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  Der schützende Mantel der Nacht


  


  „Verflixt, welcher Trottel hat die Kiste hierher gestellt?“


  Katja rieb sich stöhnend das rechte Schienbein, dann gab sie der Kiste einen ärgerlichen Tritt.


  „Ich hab doch nur meine Flossen gesucht!“ verteidigte sich Markus. „Sie sind verschwunden!“


  „Irgend jemand hat sie weggenommen“, stimmte ihm sein Zwillingsbruder Fips zu, unverhohlenen Vorwurf in der Stimme.


  „Das ist doch kein Grund, die Kiste mitten im Weg stehenzulassen!“ grollte Katja. „Da kann sich ja jemand sämtliche Knochen brechen!“


  „Warum machst du nicht das Licht an? Was willst du überhaupt im Keller?“


  „Ja, was machst du überhaupt da?“


  Seit die Zwillinge ihren neunten Geburtstag gefeiert hatten, fühlten sie sich als die Herren des Hauses. Jedenfalls, solange Papi


  nicht da war. Sie behaupteten, für jede Reparatur verantwortlich zu sein, den weiblichen Teil der Familie beschützen zu müssen, wollten über alles und jedes informiert sein, ließen sich aber weniger denn je in die Karten gucken, wenn es um ihre eigenen Unternehmungen ging.


  Wie das erst werden sollte, wenn sie in die Pubertät kamen, daran dachte Katja hin und wieder mit Grausen.


  „Das geht euch überhaupt nichts an“, rief sie und tastete nach dem Lichtschalter. „Wie sieht es überhaupt hier aus! Kommt sofort runter und bringt den Saustall wieder in Ordnung!“


  „Reg dich nicht auf!“


  Markus kam ohne Eile die Treppe herunter und überspielte sein schlechtes Gewissen mit betont männlichem Gehabe. Fips folgte ihm, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben.


  „Wir waren überhaupt noch nicht fertig!“


  „Mit was denn?“


  „Na, mit dem Suchen!“


  Die Zwillinge warfen sich einen Blick zu, der Katja sofort alarmierte. Aber natürlich wußte sie, daß es sinnlos war, nach dem eigentlichen Grund dieser Suche zu forschen. So beschränkte sie sich darauf, die Gartenstühle aus der Ecke zu holen und den Brüdern im Vorübergehen einen strafenden Blick zuzuwerfen.


  „Wäre toll, wenn ihr mir mal helfen könntet... mit euren gewaltigen männlichen Kräften!“ sagte sie anzüglich. „Luischen hat beschlossen, daß wir heute die Gartenmöbel raufholen und abwaschen könnten.“


  „Wir haben zu tun“, murmelte Markus abweisend.


  „Na, wenigstens rauftragen helfen! Das dauert doch keine zwei Minuten!“


  „Okay.“


  Großmutter Luischen hatte bereits eine Wanne mit Seifenlauge bereitgestellt und machte sich über den großen Gartentisch her, den Klaus und sein Vater ächzend aus dem Schuppen herbeigeschleppt hatten.


  „Kinder, ist das nicht ein Traumwetter! Nach dem wochenlangen Regen! Ein Geschenk des Himmels!“ sagte Luischen begeistert.


  Klaus setzte einen Stapel Stühle neben ihr ab und klappte sie auseinander.


  „Ja wirklich. Das müßte eigentlich gefeiert werden. Sind das alle?“


  „Nein, da müssen noch zwei sein. Auf der anderen Seite, hinter den Fahrrädern. Und die Gartenliege kannst du auch gleich rausholen.“


  „Ist schon da.“


  Onkel Edi, Klaus’ Vater, fuhr sie in übermütigen Schlangenlinien über den Rasen.


  „Wenn du so viel Schwung hast, könntest du mir ja auch beim Abwaschen helfen“, stellte Luischen fest. „Schließlich benutzt du die Liege ja am meisten!“


  „Würde ich ja gern machen, Muttchen, aber ich hab da noch ein paar ganz dringende Telefongespräche zu erledigen.“


  „Hab ich doch gewußt“, murmelte Luischen, um gleich darauf dienstlich zu werden. „Katja, Klaus, kommt doch mal her!“


  Katja stellte die zu reinigenden Stühle in einer Reihe auf der Terrasse auf und lief auf die Nachbarterrasse hinüber. Klaus hatte auch die letzten drei Stühle hinter den Fahrrädern hervorgezogen. Er hielt sie mit spitzen Fingern weit von sich weg, als er sie jetzt auf den Rasen hinaustrug, denn sie klebten vor Spinnweben.


  „Nun kommt doch mal!“ sagte Luischen ungeduldig. „Mir ist da gerade was eingefallen! Was haltet ihr davon, wenn wir eure Eltern heute abend mit einem kleinen Frühlingsfest überraschen? Maibowle, ein bißchen was vom Grill...“


  „Super-Idee!“ lobte Katja.


  „Spitze!“


  Klaus nahm die Gelegenheit wahr, seine Katja vor Freude heftig an sich zu drücken.


  „Ich hab von Frühlingsfest geredet, nicht von Frühlingsgefühlen“, sagte Luischen lachend. „Paßt auf. Wir holen jetzt ein paar Steaks und Würste aus dem Tiefkühlfach, und du, Klaus, fährst zum Supermarkt und holst ein paar Erdbeeren und Salat, Gurken und Tomaten. Ja, und wenn es da ist, auch von dem guten Stangenbrot.“


  „Machen wir Knoblauchbrot?“ Katja strahlte. „Klasse. Ich sehe gleich mal nach, was wir zu dem Fest beitragen können.“


  Diesmal fiel sie auf dem Weg in den Keller nicht über eine Kiste, sondern über Hermann, den Familienhund, der sich vor der plötzlichen Hitze in das kühle Dunkel zurückgezogen hatte. Hermann jaulte beleidigt auf.


  „Mein Gott, Hund, mußt du ausgerechnet hier schlafen!“ empörte sich Katja. „Du solltest dir ein Standlicht anschaffen. Na, komm her, mein Junge, ich hab’s nicht so gemeint. Nicht böse sein, ich wollte dir nicht weh tun. Guter Hermann, komm, wir schauen mal nach, ob wir noch Würstchen im Tiefkühlschrank haben.“


  [image: ]


  Gewisse Wörter machten Hermann hellwach, wie müde er vorher auch gewesen war, und so lief er schweifwedelnd neben Katja her und verfolgte interessiert, wie sie mehrere Pakete aus der Tiefkühltruhe holte und auf das Regal schichtete.


  „So, das dürfte reichen, selbst wenn du mitfrißt. Nein, jetzt noch nicht, die sind doch gefroren. Na, komm.“


  Von nun an achtete Hermann für den Rest des Nachmittags darauf, immer in Katjas Nähe zu sein, selbst wenn sie zunächst nur mit Lappen und Seifenlauge hantierte.


  Klaus setzte unter Luischens Aufsicht die Bowle an, damit sich das Erdbeer-Aroma voll entfalten konnte. Dann holte er den Grill aus dem Keller, reinigte ihn und füllte ihn mit Holzkohle. Inzwischen begannen Katja und Luischen in der Küche mit dem Vorbereiten des Knoblauchbrots und der Salate.


  „Meine liebe Schwester Celia muß mal wieder gerochen haben, daß es etwas zu tun gibt“, meinte Katja lachend, während sie die gewaschenen Salatblätter in die Salatschleuder füllte. „Sie macht den ganzen Tag eine Fahrradtour mit ihren Freundinnen. Und dann wird sie heißhungrig genau in dem Moment auftauchen, wenn die ersten Würste fertig sind.“


  „Laß doch“, meinte Luischen vergnügt, „dafür machen wir es uns hier gemütlich. Sieh mal, was ich da noch habe!“


  „Zitronenroulade! Hmm! Die liebe ich!“


  „Weiß ich doch. Na komm, nimm dir. Sie ist zwar noch nicht ganz


  aufgetaut, aber so schmeckt sie auch.“


  „Und wie!“


  Celia kam dann doch etwas früher. Früh genug, um zu ihrem Ärger mit dem Tischdecken beauftragt zu werden. Aber heute war sie ungewöhnlich sanft gestimmt, und so schluckte sie ihren Grimm schnell hinunter und gab sich Mühe, ihre Aufgabe besonders liebevoll zu erledigen. Sie schmückte den Tisch mit jungem Maigrün und Gänseblümchen, die hübsch auf dem leuchtendblauen Tischtuch zur Geltung kamen.


  „Nanu, was ist denn heute mit dir los?“ wunderte sich Katja. „So verwöhnt hast du uns ja schon lange nicht mehr! Bist du krank?“ Celia verzichtete auf die sonst übliche wütende Antwort. Sie schwieg ganz einfach. Schwieg und wurde rot, aber nicht aus Wut, wie Katja feststellte.


  „Kann ich das Feuer anmachen?“ erkundigte sich Klaus, der mit einem Korb Limonade und Mineralwasser aus dem Keller kam.


  „Kannst du. Zum wievielten Mal hast du denn eben die Bowle probiert?“


  „Wenn sie gut werden soll, muß man sie auch hin und wieder probieren, mein Schatz.“


  „Ich gönn’s dir ja. Hoffentlich kommen Mami und Papi jetzt bald, damit wir anfangen können, bevor es ganz dunkel ist und wir auf unseren Stühlen festfrieren.“


  „Ich glaube, es wird ein milder Abend heute“, sagte Celia verträumt. „Ich geh rüber, ich muß noch mal telefonieren.“ ‘ „Sag mal“, Katja schaute ihrer jüngeren Schwester verblüfft nach, „findest du nicht auch, daß Celia heute irgendwie anders ist? So sanft und edel und... ich weiß nicht...“


  Klaus grinste. „Vermutlich hat sie sich verliebt.“


  „Jetzt schon?“


  „Was heißt ,jetzt schon“? Wann warst du denn zum erstenmal verliebt?“


  „Ich? Ach, ich war ein Spätentwickler“, Katja kicherte. „Das mußt du doch am besten wissen!“


  „Ein bißchen langsam im Merken, ja, aber sonst?“ gab Klaus zurück. „Du bist eben sehr wählerisch und prüfst genau. Aber dann...“


  „Celia ist erst dreizehn!“


  „Na und? Laß sie doch. Gönnen wir es ihr. Legen wir den schützenden Mantel der Nacht über ihr süßes Geheimnis. Wenn’s überhaupt eins gibt.“


  „Eben. Vielleicht täuschen wir uns ja auch.“


  Sie hatten keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, ob Celia nun verliebt war oder nicht, denn jetzt bog Onkel Erich um die Hausecke, Herrn Funkes Partner und Freund, blond, rundlich und mit einem Gesicht wie ein strahlender Vollmond.


  „Hier wird gefeiert, hab ich gehört? Na, da bin ich doch sofort dabei! Was macht denn das Feuer? Sehr schön, sehr schön.“ Er rieb sich vergnügt die Hände, und man sah ihm an, wie ihm beim Anblick der Koteletts und Bratwürste das Wasser im Mund zusammenlief. „Hast du denn alles parat? Wasser brauchst du noch!“ stellte er fest. „Wenn’s Flammen gibt.“


  „Ich hole einen Topf voll aus der Küche“, sagte Katja. „Brauchst du nicht“, wehrte Onkel Erich ab. „Wir nehmen die Schüssel hier und Wasser aus dem Gartenschlauch.“


  „Der ist noch nicht angeschlossen“, sagte Klaus.


  „Na, dann machen wir das bei der Gelegenheit gleich. Liegt im Schuppen, ja?“


  Onkel Erich eilte voller Tatendrang davon und kam gleich darauf mit dem Gartenschlauch zurück. Dann ging er in den Keller hinunter, zog das Ende des Schlauchs durch das Kippfenster der Waschküche und schloß es an den Wasserhahn an. Bald darauf erschien er wieder, ergriff das andere Ende des Schlauchs und hielt es in die Schüssel. Es zischte leise, tröpfelte, weiter geschah nichts.


  „Du hast vermutlich vergessen, unten den Hahn aufzudrehen“, bemerkte Onkel Edi, der gerade aus seinem Büro zurückkam.


  „Quatsch, hältst du mich für einen Anfänger?“


  „Dann ist sicher Dreck drin. Algen, Pilze, Schlamm oder so was. Werden ihn im Herbst nicht richtig haben leerlaufen lassen.“


  „Meinst du?“ Onkel Erich schlug ein paarmal mit dem Endstück gegen einen Stein. Nichts geschah. Interessiert betrachtete er die spitz zulaufende Spritztülle. „Ich sehe keinen Dreck!“ Wieder klopfte er dagegen, drehte ein wenig an der Einstellung und sah in die Öffnung. „Sieht ganz normal aus.“


  In diesem Augenblick löste sich ein Schwall von Schlamm aus dem Schlauch und landete klatschend in seinem Gesicht.


  „Jetzt kannst du sagen, ich sehe nichts vor Dreck“, bemerkte Onkel Edi weise, während Onkel Erich leise fluchte.


  Luischen, von dem Schrei angelockt, erschien mit einer Schüssel Salat in der Terrassentür.


  „So, meinetwegen können wir essen! Mein Gott, Erich, wie siehst du denn aus! Ich finde, du solltest dich mal waschen! Klaus, was ist mit dem Fleisch? Katja, wo bleibt deine Familie? Ah, schon fast gar, laß sie nicht zu sehr durch werden, ja? Was macht die Bowle?“


  „Eins nach dem anderen“, beruhigte Klaus sie. „Hier, paß du aufs Fleisch auf, Katja, ich mache die Bowle fertig und hole sie rauf.“


  „Aber komm heute noch wieder, hörst du?“


  Mami und Papi kamen, begleitet von Celia und den Zwillingen, über den Rasen. Hermann hatte sich schon seit einer Stunde einen unauffälligen Platz hinter dem Beistelltisch reserviert, auf dem sich das Fleisch und die Würste befanden. Das Fest konnte beginnen.


  Köstlicher Duft nach Gebratenem erfüllte den Garten. Klaus brachte die Bowlenschüssel und überließ es seinem Vater, das duftende Getränk mit dem Schöpflöffel in die Gläser zu füllen. Luischen reichte die Salatschüssel herum. Mami übernahm das Verteilen des Brotes.


  „Prost, meine Lieben! Darauf, daß es nun endlich Frühling geworden ist!“ rief Luischen und stieß mit allen an. „Hm, köstlich, Junge, auf dem Gebiet bist du richtig begabt! Was ist da alles drin?“


  „Das ist mein Geheimnis. Jedenfalls lauter gute Sachen!“ Klaus zwinkerte Katja zu.


  „So ganz harmlos ist die nicht“, murmelte Papi vergnügt. „Aber gut!“


  „Das Fleisch ist fertig. Kommt mit euren Tellern her!“ rief Katja. „Und keine Angst - es ist für jede Menge Nachschub gesorgt!“ Für eine Weile senkte sich zufriedenes Schweigen über die Gesellschaft. Sie schmausten und tranken und konnten gar nicht genug bekommen von den würzigen Koteletts und Grillwürsten, dem zart nach Knoblauch duftenden Brot und Luischens leckeren Salaten. Dazu die aromatische Bowle mit den Erdbeeren darin...


  „Kinder, ist das nicht wie im Paradies?“ seufzte Luischen glücklich. „Ein Mai-Abend, wie er im Buche steht! Wie hab ich mich darauf gefreut! ,Frühling läßt sein blaues Band wieder flattern durch die Lüfte’, na, das kennt ihr sicher nicht, die Kinder von heute lernen ja keine Gedichte mehr. Und Lieder! Was gibt es für schöne Lieder, und kein Mensch singt sie mehr! Im Maien, im Maien, im luhustigen Maien...“, trällerte sie. „Na kommt, laßt uns doch mal was singen... na“, unterbrach sie sich, „nun seht euch doch mal den Hund an. Der ist vielleicht verwöhnt. Habt ihr das gesehen? Zieht sich eine Serviette runter auf den Rasen und packt die Koteletts oben drauf. Damit sie nicht schmutzig werden! Ich lach mich kaputt! Guter Hund! Fein, Hermann!“ Sie lachte.


  „Koteletts? Hermann, wer hat dir erlaubt, die Koteletts zu klauen!“ fuhr Katja auf. „Pfui! Und gleich drei Stück, ich glaub, ich spinne! Du blamierst wieder die ganze Innung, alter Vielfraß!“


  „Nun laß ihn doch! Er soll doch auch was von dem schönen Abend haben!“ rief Luischen.


  „Nicht so laut, Muttchen, die Nachbarn!“ mahnte Onkel Edi. „Ich glaube, du hast einen Schwips, stimmt’s?“


  „Ich kann sie verstehen!“ verteidigte Mami Luischen, ohne sich zum Mitsingen animieren zu lassen. „Ist es nicht ein herrlicher Abend? Komm, Werner, gib mir noch ein Glas Bowle!“


  „Ich habe die Bowle zum Kühlhalten in einen Bottich mit Eiswasser gestellt“, sagte Klaus. „Hinter der Hausecke, damit niemand reintritt im Dunkeln.“


  „Ist gut.“


  Papi stapfte davon, um Mamis Glas nachzufüllen. Niemand achtete darauf, daß er in die falsche Richtung lief. Als er zurückkam - er hatte zur Stärkung auf dem Weg einen kleinen Schluck genommen -, hielt er das Glas mißtrauisch gegen das Licht.


  „Sag mal, Junge, hast du da eine neue Mischung angesetzt? Die andere war aber besser! Diese schmeckt nach gar nichts! Vielleicht liegt’s auch an der fauligen Erdbeere“, sagte Papi und spuckte etwas auf den Rasen.


  „Was soll denn das sein?“ Klaus nahm ihm das Glas aus der Hand. „Das ist doch nicht meine Bowle! Wo hast du denn das her, Onkel Werner?“


  „Na da hinten, aus dem Gefäß hinter der Hausecke!“


  „Die Bowle steht da drüben. Warte, ich hol dir ein frisches Glas.“


  „Hast du etwa...“, Markus’ Stimme überschlug sich vor Entsetzen, „hast du etwa was aus unserem Eimer genommen?“


  „Ach, das ist euer Eimer?“ Die Dunkelheit verbarg, daß sich in Papis Gesicht ahnungsvolles Entsetzen ausbreitete. „Was, zum Teufel, ist da drin?“


  „Na, unsere Kaulquappen doch!“ berichtete Fips im Ton weinerlicher Empörung. „Und du hast eine umgebracht!“


  Papi antwortete nicht, Papi verschwand wie der sprichwörtliche geölte Blitz im Gebüsch hinter der Garage.


  „Wie sagtest du vorhin so treffend, Klaus?“ murmelte Katja kichernd. „Legen wir den schützenden Mantel der Nacht darüber!“


  „Hierüber und über einiges andere“, sagte Klaus und drehte seinen Stuhl so, daß niemand sehen konnte, wie Hermann sich bereits mit der fünften Bratwurst versorgte.


  


  


  Die Sache mit dem Kanarienvogel


  


  „Katja, Telefon!“


  „Was denn, jetzt mitten im Training? Muß das sein?“


  „Offensichtlich ja. Klaus hat sich tausendmal entschuldigt, aber er sagte, es sei sehr dringend“, sagte Frau Künzel, Katjas Ballettlehrerin, lächelnd. „Nun geh schon.“


  „Entschuldigen Sie bitte, das ist mir wirklich sehr unangenehm“, stotterte Katja.


  „Das macht doch nichts, schließlich ist es wichtig!“


  Katja verließ ihren Platz an der Stange und lief aus dem Saal. Sie war so verwirrt, daß ihr das vergnügte Schmunzeln der alten Dame entging.


  „Hallo? He, sag mal, was ist denn los, daß du mich mitten im Unterricht rausholst! Du weißt doch, daß ich das nicht mag!“


  „Tut mir leid, mein Schatz, nur eine kleine Frage: Möchtest du lieber einen Wellensittich oder einen Kanarienvogel?“


  „Sag mal, bist du betrunken? Oder hast du einen Sonnenstich? Das ist doch wohl...“


  „Reg dich nicht auf, es geht nur um die Farbe, du brauchst mir nur zu sagen ,gelb’ oder ,knalltürkis’, was gefällt dir mehr?“


  „Hast du einen Vogel?“


  „Ich kriege gleich einen! Also, Kanarienvogel oder Wellensittich..


  „Und deshalb holst du mich aus dem Unterricht! Was sollen wir plötzlich mit einem Vogel?“ Katjas Stimme kippte fast über.
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  „Ich bin überzeugt, du wirst verrückt sein nach ihm, wenn wir ihn erst haben“, sagte Klaus ungerührt. „Ich erwarte dich nach dem Training im Café Roma, dann kannst du ihn bewundern. Also, Wellensittich oder Kanarienvogel?“


  „Meinetwegen einen Kanarienvogel!“ knurrte Katja. „Ich glaube wirklich, du spinnst! Ich muß zurück in den Ballettsaal, ciao, bis später!“


  Sie knallte den Hörer auf, ohne ein weiteres Wort von Klaus abzuwarten. Was der sich einbildete! Kaufte aus heiterem Himmel einen Vogel! Wenn er das unbedingt wollte, hätten sie ihn ja auch am Wochenende gemeinsam aussuchen können. Aber wahrscheinlich war das wieder so eine günstige Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen konnte. Irgendein Klassenkamerad, der es leid war, sich weiter um die Tiere zu kümmern und sie für wenig Geld verkaufte oder gar verschenkte. Vielleicht auch mußte jemand ins Altersheim und sich deshalb von den Vögeln trennen, und Klaus hatte davon erfahren und sich in seiner Gutmütigkeit bereit erklärt, eines der Tiere zu übernehmen. Das sähe ihm ähnlich. Oder war jemand in der ferneren Verwandtschaft gestorben und hatte die Tiere hinterlassen? Klaus rief nicht ohne Grund mitten im Unterricht in der Ballettschule an. Es mußte schon wirklich dringend sein. Sie hätte nicht so unfreundlich sein sollen, sie mußte es nachher irgendwie wieder gutmachen, nahm sich Katja vor.


  Sie schlüpfte an ihren Platz zurück und bemühte sich, sich voll auf das Training zu konzentrieren.


  Nach den anderthalb Stunden Unterricht fühlte sie sich verschwitzt und erschöpft, aber wunderbar leicht und frei, wie meistens, wenn sie sehr intensiv gearbeitet hatte.


  Ihre Freundin Petra, die neuerdings nicht mehr beim Balletttraining mitmachte und nur noch gelegentlich zum Jazztanz kam, erwartete sie am Eingang.


  „Da bist du ja endlich! Ich hab mir gedacht, wir können uns schnell noch ein Eis leisten, eh wir uns an die blöden Physikaufgaben machen.“


  „Genau das hatte ich vor!“ sagte Katja vergnügt und hängte sich bei der Freundin ein. „Du mußt allerdings vorher schnell noch mit mir eine Besorgung machen.“


  „Eine Besorgung?“


  „Ja, wir haben Nachwuchs gekriegt, stell dir vor. Jetzt muß ich ein paar Sachen für die Ausstattung kaufen. In der Tierhandlung hier um die Ecke, es dauert nicht lange.“


  „Nachwuchs? Ich dachte, Hermann wäre ein Rüde!“


  „Keine Hundebabys. Klaus und ich haben einen Vogel!“


  „Das ist mir nicht neu.“


  „Einen Kanarienvogel! Es muß ein goldiger Kerl sein. Klaus war ganz aus dem Häuschen, als er mir davon erzählte! Er war allerdings nicht ganz sicher, ob er nicht doch lieber den Wellensittich nehmen sollte. Ich hätte ihm sagen sollen, daß er beide nehmen kann.“


  „Ihr sorgt jedenfalls immer wieder für Überraschungen!“


  „Ich gebe zu, für mich kam es auch ziemlich unerwartet. Aber jetzt freue ich mich auf den Kleinen.“


  Sie waren in die Hauptstraße eingebogen, und Katja zog Petra hinter sich her in die Tierhandlung, die ihr schon vom Kauf der Ausstattung Hermanns vertraut war.


  „So!“ sagte der Ladenbesitzer denn auch statt einer Begrüßung, milde lächelnd. „Wieder ein neues Halsband, hab ich recht?“


  „Nein, ausnahmsweise nicht!“ erklärte Katja lachend. „Obgleich ich zugebe, daß das letzte schon ungewöhnlich lange hält, für Hermanns Verhältnisse. Diesmal brauche ich etwas für einen Kanarienvogel. Futter... und was man sonst noch so benötigt, ich kenne mich da nicht so aus.“


  „Einen Vogelbauer haben Sie bereits?“


  „Ich denke doch, ja.“


  „Sie will die Sachen dem neuen Piepmatz als Geschenk mitbringen.“


  „Ich verstehe.“


  Der Ladenbesitzer legte alles vor Katja hin, was es an Ausrüstung für den gefiederten Hausgenossen gab. Katja entschied sich für ein Sortiment an Kraftfutter, Vogelkäfigsand, eine Vogelbadewanne, einen Trinknapf und etwas Spielzeug, Bällchen und eine Leiter, die dem kleinen Kerl die Langeweile vertreiben sollten. Katja mußte sich von Petra Geld leihen, damit sie alles bezahlen konnte.


  „Hoffentlich wartet Klaus nicht schon stundenlang mit dem armen Kerlchen im Café, der muß sich ja schrecklich aufregen, bei der Unruhe und dem Lärm dort“, sagte Katja, als sie den Laden verließen. „Daß ich daran nicht eher gedacht habe!“


  „Klaus wird schon auf ihn aufpassen“, beruhigte Petra die Freundin, „er ist so vernünftig in solchen Sachen.“


  Petra schien recht zu haben. Klaus saß nicht an einem der Tische an der Straße, wo es laut und hektisch zuging; er hatte sich im Inneren des Cafés in eine ruhige Ecke zurückgezogen.


  „Das ist gut, mein Schatz!“ lobte Katja ihn und legte die Päckchen vor ihn auf den Tisch. „Hier hat er wenigstens seine Ruhe! Wo ist er denn?“


  „Wer?“


  „Na, unser Kanarienvogel!“


  Klaus schaute verwirrt von einer zur anderen. „Ach so“, er lachte verlegen, „aber doch nicht hier drin!“


  „Natürlich. Entschuldige, aber ich hatte befürchtet... gut, daß du ihn nach Hause gebracht hast. Tut mir leid, daß es so spät geworden ist, aber ich mußte unserem Mätzchen doch gleich ein bißchen was kaufen. Schau her, Vitalfutter, damit er alle Vitamine bekommt, die er braucht. Und hier etwas zum Spielen, das ist eigentlich für Wellensittiche, aber vielleicht macht ihm das auch Spaß!“


  „Wie nett!“ Klaus sah unsicher drein. „Das können wir ja dann an den Spiegel hängen!“


  „Ja richtig, einen kleinen Spiegel habe ich auch hier, damit er sich nicht so einsam fühlt!“


  „Ach, das glaube ich eigentlich nicht.“


  „Was?“


  „Daß er sich einsam fühlt.“


  „Wenn wir da sind, sicher nicht, aber die langen Stunden am Vormittag, wenn wir in der Schule sind. Und Luischen kann ihm schließlich nicht die ganze Zeit Gesellschaft leisten. Obwohl... vielleicht könnte sie ihn dann zu sich in die Küche holen?“


  Klaus, der gerade einen Schluck Cola getrunken hatte, bekam einen Hustenanfall. Petra klopfte ihm kameradschaftlich den Rücken.


  „Ach, ich weiß nicht, ich glaube, das würde Luischen doch ein bißchen zu mühsam“, krächzte er schließlich.


  „Da kennst du Luischen schlecht!“


  „Wollen wir nicht mal was bestellen?“ unterbrach Petra, die sehnsüchtig auf einen Rieseneisbecher auf dem Nachbartisch schaute. „Ich nehme einen Coppa Vesuvio.“


  „Ich einen Erdbeerbecher!“ rief Katja der Kellnerin zu, die die Bestellung im Vorübergehen aufnahm. „Wie wollen wir ihn denn nun nennen?“


  „Wie bitte?“ Klaus schien heute merkwürdig abwesend und durcheinander zu sein.


  „Welchen Namen unser Vogel bekommen soll?“


  „Ach, ich finde, du solltest ihn dir erst mal ansehen, und dann entscheiden wir uns.“


  „Troubadour würde passen. Schließlich sind Kanarienvögel tolle Sänger!“


  „Der nicht.“


  „Warte es ab, vielleicht lernt er es noch! Was ist los mit dir, hast du dich erkältet?“


  „Ich, wieso?“


  „Du hustest dauernd. Übrigens, ich muß dich noch um Entschuldigung bitten“, sagte Katja und machte sich über ihr Eis her, das die Kellnerin gerade vor sie hingestellt hatte. „Ich meine, daß ich am Telefon so sauer war. Mir ist das immer peinlich, wenn ich mitten aus dem Training gerufen werde. Und dann noch bei Frau Künzel persönlich! Sie mußte den Unterricht unterbrechen, weil Elfie heute frei hat und niemand im Büro ist. Hinterher hat’s mir natürlich leid getan, daß ich dir nicht gesagt habe, du könntest ruhig beide nehmen!“


  „Beide? Wie meinst du das?“


  „Na, den Kanarienvogel und den Wellensittich!“


  „Du meinst... für jeden von uns einen!“ Klaus lachte etwas zu laut. „Das wäre natürlich super! Aber leider zu teuer, Schätzchen, das können wir uns noch nicht leisten.“


  „Na also, so viel kosten doch zwei Vögel auch nicht!“


  „Glaub mir, einer reicht vollkommen!“


  „Wie bist du eigentlich so aus heiterem Himmel an einen Vogel gekommen? Hast du ihn geerbt?“


  „Geerbt? Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Im Gegenteil, meine gesamten Ersparnisse hat er mich gekostet. Trotzdem lade ich euch ein. Ich zahle schon mal, ja?“


  Klaus sprang auf und ging zu der Kellnerin hinüber, Katja schaute ihm kopfschüttelnd nach.


  „Sollte das jetzt ein Witz sein?“


  „Vermutlich“, sagte Petra und kratzte betrübt die letzten Reste der sahnigen Flüssigkeit aus ihrem Becher. „Er wird wohl kaum so wenig auf seinem Sparbuch haben. Jungen übertreiben immer furchtbar.“


  „Fertig?“ drängte Klaus. „Dann laßt uns gehen!“ Er sammelte die Päckchen vom Tisch und wog die Tüte mit dem Kraftfutter prüfend in der Hand. „Hoffentlich bringt ihn das nicht um, wenn ich ihm das zu fressen gebe!“


  „Na, hör mal, das ist das Beste vom Besten!“ widersprach Katja empört.


  „Das glaube ich dir aufs Wort“, sagte Klaus grinsend,’ „nur, ob er es dir glaubt, ist die Frage. Er ist nämlich bisher mit etwas ganz anderem gefüttert worden.“


  Sie schlängelten sich durch die Tische hindurch auf die Straße. Klaus wandte sich nach rechts.


  „Hier geht’s lang. Die nächste Ecke rechts und auf die andere Straßenseite.“


  Er beschleunigte seine Schritte, war den Mädchen ein paar Meter voraus und zog einen Schlüssel aus der Hosentasche. Vor einem knallgelben VW-Golf machte er halt und schloß die Fahrertür auf. Dann wandte er sich um und drückte Katja die Tüte mit dem Vogelfutter in die Hand.
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  „Willst du unserem Vögelchen das Futter aus der Hand geben oder soll ich einen Teller besorgen?“


  Katja blieb für einen Augenblick buchstäblich der Mund offenstehen. Dann ließ sie Tasche, Jacke und Futtertüte fallen und stürzte Klaus in die Arme.


  „Du Mistvieh, du unmöglicher Kerl! Mußtest du mich so reinlegen!“


  „Hätte ich ja nie für möglich gehalten, daß du darauf reinfällst! Und als du dann noch mit dem Vogelfutter kamst... na, ich habe gedacht, mich zerreißt es auf der Stelle vor Lachen. Und den anderen wolltest du noch dazu nehmen! Also, zu schön!“


  Klaus schwenkte Katja übermütig herum. Daß ihm der Spaß so gelungen war, genoß er sichtlich.


  „Und was machen wir nun mit dem Vogelsand und dem Futter?“


  „Hm, gute Frage. Was kostet denn so ein Piepmatz? Vielleicht könnten wir Luischen einen zum Geburtstag schenken. Das Auto paßt ja doch nicht in die Küche!“


  „Und wann dürfen wir das gute Stück nun endlich Probefahren?“ meldete sich Petra zu Wort.


  „Aber selbstverständlich sofort, meine Verehrteste. Bitte einsteigen! Wohin darf’s gehen? Heute ist die Fahrt umsonst!“


  „Dann bitte bis vor die Haustür.“


  


  


  Störenfriede werden gezähmt


  


  Es war eine Sensation, daß Klaus sein erstes eigenes Auto hatte -wenn es auch zu den Veteranen zählte und das mit lautem Röhren schon von weitem kundtat. Eine Sensation vor allem für die Freunde aus dem Jugendclub. Zwar gab es etliche Mopeds und auch ein paar stattliche Motorräder dort, aber zu einem eigenen Auto hatte es bisher noch keiner gebracht.


  „Daß du ihn dir gleich passend zum Clubhaus gekauft hast, leuchtendgelb, finde ich Klasse“, lobte Helmut den Freund.


  „Das war Katjas Idee. Was aber nicht heißen soll, daß es sich hier um ein Clubfahrzeug handelt“, fügte Klaus schnell hinzu. „Den gebe ich nicht aus der Hand!“


  „Frauen und Autos soll man nicht verleihen“, zitierte Simon überlegen. „Meistens kriegt man sie beschädigt zurück.“


  „Da sprichst du wohl kaum aus eigener Erfahrung“, spottete Gaby und schlug dem Kleinen kameradschaftlich auf die Schulter. „So blöde Sprüche solltest du dir abgewöhnen!“


  „Manche Leute kommen eben durch Intelligenz zu Einsichten, die sich andere erst durch eine Menge schlechter Erfahrungen erwerben müssen“, erwiderte Simon ungerührt.


  „Vor allem du.“


  „Richtig! Wie du das wieder gemerkt hast!“


  „Was hast du für den bezahlt?“ wollte Tim von Klaus wissen.


  Klaus druckste einen Augenblick.


  „Zwölfhundert“, gestand er schließlich. „Und dann noch mal dreihundert für einen Satz Reifen, die andern waren total abgefahren. Die hier sind ganz gut. Natürlich werde ich mit der Zeit noch einiges reinstecken müssen. Vorerst herrscht Ebbe in meinem Sparbuch. Ich muß mir halt ein bißchen was nebenbei verdienen.


  Jetzt im Sommer hat mein Vater jede Menge Arbeit für mich, da ist das kein Problem.“


  „Jedenfalls sieht er super aus, sein Alter sieht man ihm wirklich nicht an!“ sagte Editha anerkennend. „Er ist toll in Schuß!“


  „Garagenwagen, werkstattgepflegt. Zweitwagen einer älteren Dame... ja, ich glaube, da habe ich echt einen guten Kauf gemacht“, stellte Klaus zufrieden fest.


  „Du kannst stolz auf ihn sein“, stimmte Katja ihm zu. „Aber jetzt Schluß, Leute, wir wollen noch etwas tun. Was ist mit unserem Jazztanz-Training? „


  „Ja, komm, laß uns anfangen!“ drängte Nicola. „Ich muß pünktlich um acht Uhr zu Hause sein!“


  Der größere Teil der Gruppe folgte Katja ins Clubhaus, um in der sogenannten Disco unter ihrer Anleitung die Grundbegriffe des Jazztanzes zu studieren. Bald vibrierte das Haus vom rhythmischen Dröhnen des Schlagzeugs und des Basses.


  Einige Monate hatten sie nun das Jugendzentrum unter dem Namen Club 16 - was sich nicht auf das Alter der jungen Leute, sondern auf die Hausnummer bezog - in Betrieb. Aufsicht übte, wo es nötig war, das Lehrerehepaar Ott. Meistens allerdings überließen sie es den älteren Jugendlichen, die zu den Initiatoren des Jugendclubs gehörten, für Ordnung zu sorgen, das Veranstaltungsprogramm aufzustellen und durchzuführen und auf die Einhaltung der selbstentworfenen Hausordnung zu achten. Zum Abschließen des Hauses um zehn Uhr abends erschien einer der beiden, und manchmal gab es dann noch eine Gesprächsrunde über ein aktuelles Thema, oder man hörte noch ein wenig Musik zusammen, sah einen Film zu Ende an und räumte gemeinsam auf.


  Die Erwachsenen sahen, daß der Jugendclub ein beliebter Treffpunkt geworden war. So war man immer öfter bereit, mit Geld- oder Sachspenden, Rat und Hilfe zur Verfügung zu stehen. Gelegenheit dazu gab es genug: einmal wurde eine Schreibmaschine gebraucht, dann wieder ein elektrischer Bohrer, es mußte etwas kopiert werden, ein anderes Mal brauchte man Scheinwerfer und Kabel.


  So wurde das Unternehmen Jugendclub von allen Beteiligten als sehr positiv gesehen. Die Bibliothek wuchs von Woche zu Woche um einige Bücher und wurde eifrig frequentiert; Video- und Disco-Abende erfreuten sich großer Beliebtheit; der Tischtennisraum war stets umlagert, ebenso wie die Billardtische. In der Teeküche sorgte eine Gruppe junger Leute immer wieder für Überraschungen: von der Pizza-Party bis zum großen Grillfest, dem asiatischen Abend bis zum Brotback-Fest.


  Zu Diskussionen und Diavorträgen lud man Eltern oder Lehrer ein, die ein interessantes Gebiet zu vermitteln wußten oder ein ausgefallenes Hobby pflegten. Die Fotowerkstatt steckte noch in ihren Anfängen, ähnlich war es mit den geplanten Töpfer-, Schreiner- und sonstigen handwerklichen Aktivitäten; aber auch das würde mit der Zeit in Gang kommen, da waren sich alle sicher.


  Einen wunden Punkt allerdings gab es bei dem Unternehmen. Man hatte ein Jugendzentrum für alle jungen Leute des Ortes gründen wollen. Nun stellte sich heraus, daß die Gymnasiasten und Realschüler unter sich blieben. Die Hauptschüler blieben dem Club 16 nicht nur fern, sie betrachteten ihn auch mit zunehmender Ablehnung und Voreingenommenheit. Was nützte es da, daß aus anderen Orten Jugendliche in den Club drängten. Die, denen man vor allem bessere Möglichkeiten für ihre Freizeitgestaltung hatte bieten wollen, blieben fern. Bis jetzt jedenfalls.


  Und nicht nur das.


  Als sie eines Morgens - es war an einem schulfreien Samstag -zum Clubhaus kamen, hatte jemand einen Schubkarren voller Kuhmist vor der Eingangstür abgeladen. Die Urheber waren nicht schwer zu erraten, denn quer über die leuchtendblaue Tür war mit Kreide das Wort Scheißgymnasiasten geschrieben.


  Die Jungen und Mädchen vom Club 16 nahmen die Sache mit Humor. Der Kuhmist wurde als willkommenes Geschenk betrachtet und auf die Rosenrabatten unter den Fenstern verteilt. Die Rosenstauden konnten den Mist brauchen.


  Eine Woche später war der Fahrradständer demoliert, und nach zwei weiteren Wochen - sie hatten ihn gerade erneuert - war er ganz verschwunden. Auf eine Visitenkarte hatten die Täter diesmal wohlweislich verzichtet.


  „Ruhe bewahren. Irgendwann muß ihnen das ja langweilig werden“, mahnte Herr Ott. „Laßt euch bloß nicht zu einem Krieg provozieren.“


  Aber „Ruhe bewahren“ war leicht gesagt, wenn man zum Clubhaus kam und feststellen mußte, daß die frischgestrichenen gelben Wände mit Inschriften und Beschimpfungen in roter Farbe bespritzt waren.


  Ehepaar Ott wandte sich an die Lokalzeitungen. Fotos wurden gemacht, die jungen Leute und einige Eltern interviewt. Die Jugendlichen zeigten sich ratlos und nahmen die Gelegenheit wahr, auf diesem Wege die jungen Gegner zum Friedenschließen und Mitmachen zu überreden. Von einigen Erwachsenen hörte man böse Worte, die den Graben nur vertiefen konnten. Diebesgesindel, Rowdys und Asoziale - Katja bekam eine Gänsehaut, als sie es las. Damit konnte alles nur schlimmer werden.


  Am nächsten Tag waren Tims und Nicolas Fahrräder verschwunden. Nur die durchgeschnittenen Ketten hingen noch am Fahrradständer.


  Tim und Nicola meldeten den Diebstahl bei der Polizei. Ab sofort wurden die Fahrräder der Clubbesucher im Keller untergestellt.


  Ein paar Tage geschah nichts. Aber dann kam der Abend, an dem Miriams Vater einen Dia-Vortrag über seine Motorradtour durch Kanada hielt. Sie kommentierten gerade das Bild von dem tolpatschigen Bärenjungen, das vergeblich versuchte, einen Lachs zu fangen, als es klirrte und ein Ziegelstein in den Raum krachte... haarscharf an Gabys Kopf vorbei.


  Einen Augenblick saßen sie wie erstarrt.


  „Das geht zu weit!“ rief Klaus und sprang auf.


  Miriams Vater und die anderen folgten ihm nach draußen. Sie schwärmten nach allen Seiten aus, aber natürlich war der Übeltäter sofort davongerannt. Ein startendes Moped in der Ferne ließ die Richtung vermuten. Es war sinnlos, es zu verfolgen; wer konnte schon beweisen, daß der Fahrer etwas mit der Sache zu tun hatte.


  Niedergeschlagen versammelten sie sich wieder im Vorführraum. Katja und Editha hatten die Scherben zusammengekehrt, Herr Ott den Rest der zerbrochenen Scheibe aus dem Fensterrahmen gelöst und durch Pappe notdürftig ersetzt.


  „Mir sitzt der Schreck noch in allen Knochen“, sagte Nicola. „Das ist doch einfach nicht zu fassen!“


  „Ja, das kann wirklich nicht so weitergehen!“ rief Helmut empört. „Wenn sie nicht so unverschämtes Glück gehabt hätte, läge Gaby jetzt im Krankenhaus.“


  „Wenn ich bloß wüßte, was wir tun könnten!“ seufzte Katja. „Was sind das nur für Menschen, die das fertigbringen?“


  „Menschen, die von klein auf nichts anderes kennengelernt haben als Gewalt. Für die nie jemand Zeit gehabt hat, denen nie jemand zugehört hat, die nie gelernt haben, ihre Wünsche und Bedürfnisse in Worte zu kleiden“, sagte Miriams Vater ruhig. „Ihre Sprache ist Gewalttätigkeit. „


  „Ja, Papa“, wandte sich Miriam an ihn, „sag du doch mal, was wir tun können! Du bist schließlich Fachmann, du weißt, wie man mit ihnen umgeht!“


  „Fachmann?“ fragte Klaus.


  „Papa ist Jugendrichter von Beruf.“


  „Ja, was ihr tun könnt... das ist gar nicht so leicht zu sagen. Mit Großzügigkeit, Friedensangeboten und Freundschaftlichkeit ist noch nichts gewonnen. Das Mißtrauen dieser Kinder ist so groß... es sitzt so tief, man braucht Jahre, um es zu überwinden, und manchmal gelingt es nie. Es hängt natürlich vom einzelnen ab, von der Gruppe, zu der er gehört und die für ihn so etwas wie eine Ersatzfamilie ist. Dann spielt das Alter eine Rolle. Je älter sie sind, desto schwieriger wird es für sie, die Fahrtrichtung noch zu ändern, um es mal so auszudrücken.“


  „Verstehe“, murmelte Klaus. „Das sind trübe Aussichten für uns.“


  „Zunächst mal wären wir schon froh, wenn wir wüßten, wer uns da eigentlich all diese Schwierigkeiten macht!“ sagte Katja. „Aber wer sie sind, und wie viele... wie kann man das feststellen?“


  „Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen“, sagte Frau Ott. „Es ist so gefährlich, jemanden zu verdächtigen, der vielleicht ganz unschuldig ist. Ihr wißt ja, daß ich seit Jahren in der Hauptschule unterrichte, und ich habe da jetzt zwei Jungen in der Klasse, zwei Freunde, die schon zum zweitenmal eine Ehrenrunde drehen. Und auch diesmal sind sie wieder die schlechtesten Schüler. Sie sind dreizehn und vierzehn Jahre alt und unter den Schulkameraden bekannt dafür, daß sie mit großer Geschicklichkeit aus zwei, drei alten Fahrrädern ein neues zusammenbasteln. Allerdings heißt es, daß die dazu verwendeten Teile von gestohlenen Rädern stammen. Sie richten auch in der Schule eine Menge Unfug an. Daß man ihnen immer wieder eine Chance gibt, liegt daran, daß sie aus so katastrophalen familiären Verhältnissen stammen und man ihnen immer wieder zu helfen versucht.“


  „Sie meinen, daß das unsere ewigen Störenfriede sind?“ fragte Klaus.


  „Es könnte sein. Die beiden sind nicht dumm, im Gegenteil. Möglicherweise hegen sie einen tiefen Haß gegen die vielen bessergestellten Jungen und Mädchen bei uns hier im Ort, wo so viele mit den Eltern im eigenen Haus wohnen, sich teure Hobbys leisten können, in den Ferien verreisen. Gerade in einem Ort mit wenig sozial Schwachen müssen sie sich ausgestoßen fühlen. Und die anderen, die Schulkameraden, lassen sich von ihnen beeinflussen -oder unter Druck setzen.“
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  „Wenn wir es genau wüßten, daß sie es sind, dann würden wir uns schon irgendwie mit ihnen zusammenraufen“, sagte Katja.


  Sie sollten es bald erfahren. Noch keine Woche war vergangen, da standen die beiden Jugendlichen vor dem Untersuchungsrichter - auf frischer Tat beim Fahrraddiebstahl ertappt.


  Nicht lange danach stürmte Miriam eines Abends in den Club. „Habt ihr schon gehört? Sie waren es tatsächlich! Bulli und Hanno, die aus der Klasse von Frau Ott! Ich hab mein Fahrrad wieder. Heute war die Verhandlung, und mein Vater hat sie...“


  „... dazu verknackt, unser Clubhaus frisch zu streichen. Statt Jugendarrest“, vollendete Tim ihren Satz. „Wissen wir alles. Morgen kommen sie her. Wir beraten gerade, wie wir am geschicktesten vorgehen, um ihre Fahrtrichtung zu ändern, wie dein Vater sich ausdrückte. Und ich habe auch schon eine Idee.“


  An diesem Abend hatte Katja für die Zwillinge einen ungewöhnlichen Auftrag.


  „Würde es euch etwas ausmachen, mein Fahrrad ein bißchen zu demolieren?“ bat sie die beiden.


  „Willst du uns auf den Arm nehmen?“ fragte Markus mißtrauisch. „Wie meinst du das?“


  „Ihr sollt es ein bißchen kaputtmachen. Natürlich nicht so, daß ich nicht mehr damit fahren kann. Aber so, daß ich’s zum Reparieren bringen muß. Warum, erkläre ich euch später. Und daß ihr ja den Mund haltet und keinem Menschen etwas davon erzählt, verstanden?“


  Selten hatten die Zwillinge etwas so lustlos kaputtgemacht. Ihre Gesichter spiegelten Zweifel und Abscheu wider, als sie die Klingel außer Betrieb setzten, hier und dort eine Schraube lösten, das Lichtkabel durchtrennten und die Kette lockerten. Dann führten sie Katja ihr Werk mit Leidensmienen vor.


  „Super“, lobte Katja die Brüder. „Hauptsache, ich komme damit noch bis zum Clubhaus.“


  Als Katja am nächsten Tag vor dem Clubhaus ankam, hatten Bulli und Hanno schon ein gutes Stück geschafft. Stumm führten sie die farbgetränkten Pinsel von oben nach unten und wieder hinauf.


  „Hallo!“ sagte Katja und ließ das Rad neben sich auf den Weg fallen. „Darf ich mitmachen?“


  „Das ist unsere Sache“, brummte Hanno, ein magerer Junge mit aschblondem Haar und einem blassen, pickligen Gesicht.


  „Klar“, sagte Katja. „Ich hab nur gedacht, wenn ich mitmache, geht’s schneller. Außerdem macht es mir Spaß.“


  „Hau ab!“


  „Aha. Ihr denkt, ich kann das nicht und versaue euch alles. Na, schließlich könntet ihr mir ja auch zeigen, wie man das macht, oder?“


  Hanno drehte sich zu ihr um und riskierte einen ersten Blick. Das Mädchen da gefiel ihm irgendwie. Kurze Haare, Sommersprossen, braungebrannt. Ausgewaschene Jeans, ein ausgeleiertes Sweatshirt. Ein bißchen sah sie aus wie ein Junge.


  „Und was haben wir davon, wenn wir eher fertig sind?“


  „Zeit, etwas anderes zu machen. Was euch mehr Spaß macht.“


  „Misch dich nicht ein“, muffelte Bulli, ein kleiner, untersetzter Junge mit einem dunklen Schopf über dem Babygesicht. „Das ist doch unsere Sache, oder?“
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  „Klar.“


  „Da ist noch ein Pinsel. Der kleine da. Du kannst die Kanten machen“, erklärte Hanno zur Verblüffung seines Freundes. „Aber sauber!“


  „Logo.“


  Lange arbeiteten sie schweigend. Hin und wieder warf Hanno einen Blick auf Katjas Arbeit und grunzte zustimmend.


  „Habt ihr auch so einen Durst?“ unterbrach Katja schließlich die Stille. „Ich hole uns mal eine Cola, ja?“


  „Gut, machen wir zehn Minuten Pause.“ Hanno reckte sich und ließ sich im Schatten eines Baumes ins Gras fallen, während Bulli verbissen weiterarbeitete. Daß Hanno das Glück hatte, ein Mädchen aufzureißen und er leer ausging, ärgerte ihn.


  „Verstehst du etwas von Fahrrädern?“ fragte Katja und reichte Bulli eine bereits geöffnete Coladose. „Oder du?“ wandte sie sich an Hanno und drückte auch ihm eine Dose in die Hand.


  „Warum?“


  „Meine Karre ist total im Eimer. Meine Brüder waren aus irgendeinem Grund stinksauer auf mich und haben ihre Wut dran ausgelassen.“


  Im stillen nahm sie sich vor, Markus und Fips für diese Verleumdung ein großes Eis zu stiften.


  „Laß mal sehen.“ Sowohl Bulli als auch Hanno näherten sich Katjas Fahrad und begannen es eingehend zu untersuchen. „Kein Problem“, sagten beide wie aus einem Mund, und Hanno fügte hinzu: „Das haben wir in einer halben Stunde.“


  „Wir haben so was wie eine Werkstatt hier“, berichtete Katja, „nur ist niemand da, der sie in Betrieb nimmt. Wir dachten, eines Tages kommt schon jemand, der Lust dazu hat, aber bis jetzt ist sie nicht benutzt worden. Komm, ich zeige sie euch mal.“


  Natürlich machte Katja sie nicht nur mit der Werkstatt bekannt, sondern führte sie durch das ganze Clubhaus. Dann schleppten sie ihr Fahrrad herein, und Hanno und Bulli begannen mit der Reparatur. Dabei erzählte Katja vom Leben im Club, den sie gegründet hatten, damit sie einen Platz hatten, wo sie unter sich waren, ohne Erwachsene.


  „Jetzt warten wir nur noch auf ein paar Leute, die etwas von handwerklichen Dingen verstehen. Hier ist das Werkzeug, und keiner interessiert sich dafür. Also mal ehrlich: das finde ich echt bescheuert, daß die von der Hauptschule sich alle zu gut sind, hier mitzumachen. Ihr habt doch so großen Einfluß bei euch, könnt ihr nicht mal ein paar Leute in Bewegung bringen?“


  Wie Katja da am Boden saß, die Hände um die angezogenen Knie gefaltet, und andächtig Bulli und Hanno bei der Arbeit zuschaute, wirkte sie vollkommen überzeugend.


  Eine Tür klappte, und kurz darauf schaute Tim herein.


  „Oh, hallo!“ sagte er, als hätten Hanno und Bulli hier schon immer dazugehört. „Klaus und ich gehen eine Runde Tischtennis spielen.“


  Nach und nach kamen auch ein paar von den anderen. Niemand nahm von Hanno und Bulli viel Notiz; ein kurzes Kopfnicken, ein „Hallo!“ oder „Servus!“ waren alles. Nicola blieb etwas länger.


  „Das ist ja Spitze! Könnt ihr mein Rad nicht auch reparieren? Es ist kurz vorm Verrecken. Natürlich nur, wenn ihr Zeit habt. Ich helfe euch dafür beim Streichen.“


  „Okay. Morgen, ja?“


  „Super.“


  Das Eis schmolz ganz allmählich. Hanno und Bulli richteten sich in der Werkstatt ein. Kein prügelnder Vater, keine zeternde Mutter konnten ihnen hier auf den Pelz rücken. Die anderen erkannten sie an. Und viel Spaß gab es obendrein.


  


  


  Hermann und der Vollmond


  


  Es war nicht mehr zu übersehen, daß mit Celia eine Veränderung vorging. Sie war seltsam verträumt und schweigsam, kicherte plötzlich ohne ersichtlichen Grund, errötete bei jeder Gelegenheit, hörte nicht zu, wenn man mit ihr sprach und lag stundenlang auf ihrem Bett, die Augen starr zur Decke gerichtet, und hörte klassische Musik. Sie telefonierte oft und lange - angeblich mit einer Freundin -, aber wenn die anderen ins Zimmer kamen, wurde sie merkwürdig einsilbig am Apparat und hängte bald ein.


  „Ich möchte zu gerne wissen, wer es ist!“ sagte Katja zu Klaus. „Daß meine kleine Schwester gewaltig verliebt ist, daran gibt es wohl keinen Zweifel!“


  Eines Abends kam ihnen der Zufall zu Hilfe.


  Gewöhnlich brachen Mami und Papi - oder einer von beiden -kurz vor dem Schlafengehen noch zu einem kleinen Spaziergang auf, um Hermann Gassi zu führen. Waren Mami und Papi einmal ausgegangen, übernahmen Katja und Klaus diese Aufgabe.


  So auch an diesem Abend. Es war ein heißer Frühsommertag gewesen, die Luft war mild, der Mond schien, und von den Terrassen der umliegenden Häuser hörte man Schwatzen, Lachen und leises Gläserklingen. Irgendwo balgten sich kreischend zwei


  Kater, in der Ferne schrie ein Käuzchen.


  Katja und Klaus kamen von ihrem Rundgang mit Hermann zurück und standen noch einen Augenblick vor der Haustür des Funkeschen Hauses. Die Fenster waren dunkel, Luischen war bereits schlafen gegangen. Onkel Edi, den sein Beruf als Gartenbauer um diese Jahreszeit bereits um fünf Uhr früh auf den Beinen sein ließ, ging ohnehin früh zu Bett.


  „Ein Jammer!“ seufzte Klaus.


  „Was?“


  „Jetzt schon schlafen zu gehen. Man sollte die ganze Nacht aufbleiben, den Vollmond anschauen und sich zärtliche Sachen sagen!“


  „Ich wußte gar nicht, daß du so romantisch bist. Aber du hast recht. Ich finde es auch schade, jetzt reingehen zu müssen. Komm, setzen wir uns noch ein bißchen auf die dunkle Terrasse und schauen in die Sterne. Wie ein uraltes Ehepaar.“


  „Ja, meine Liebe, tun wir das“, sagte Klaus todernst. „Und sprechen wir über unsere Kinder und Enkelkinder.“


  Hermann war es zufrieden. Er kuschelte sich Katja zu Füßen auf den Rasen, döste vor sich hin und war bald eingeschlafen. Katja und Klaus hielten sich bei der Hand und schwiegen, glücklich und ein wenig schläfrig.


  „He!“ wisperte Klaus plötzlich. „Sieh mal da rüber!“


  „Wo?“


  „Da, vor eurem Grundstück! Hinter dem Jasminbusch, da steht jemand!“


  „Meinst du, es ist ein Einbrecher?“


  „Solange er noch auf der Straße steht, kann man das schlecht behaupten. Aber er starrt die ganze Zeit zum Haus rüber!“


  „Und Hermann pennt natürlich, typisch!“


  „Vielleicht ist es ein Verehrer von dir?“ fragte Klaus.


  „Klar doch! Mein heimlicher Liebhaber! Hab ganz vergessen, daß ich ihn für heute nacht bestellt hatte!“ flüsterte Katja kichernd.


  „Wie gedankenlos von mir!“


  Jetzt erklang das Quaken eines Frosches.


  „Ein Frosch! Unter dem Jasmin! Was Besseres ist dem Jungen wohl nicht eingefallen! Seit wann läßt du dich durch Froschquaken betören?“


  „Quatsch. Ich möchte wirklich gern wissen, wer das ist!“ wisperte Katja. „Soll ich mal hingehen?“


  „Kommt nicht in Frage! Wenn einer geht, dann ich! Dem soll doch sein Frosch im Hals steckenbleiben!“


  „Glaubst du im Ernst, der will etwas von mir?“


  „Weiß ich’s? Vielleicht einer deiner Tanzpartner oder einer der Werbefilmtypen.“


  „Die werden sich unter mein Fenster stellen und einen Frosch imitieren! Du hast Nerven!“ spottete Katja.


  „Entschuldige, ich habe mich geirrt. Du warst gar nicht gemeint. Deine kleine Schwester ist die Glückliche.“


  „Was?“


  „Pst! Sie steigt gerade aus dem Fenster!“


  „Na, der werde ich was erzählen!“


  Katja wollte aufspringen, aber Klaus hielt sie fest.


  „Nun warte doch erst mal ab! Spiel hier nicht den Moralapostel, noch ist gar nichts passiert!“


  „Aber wenn sie nun...“


  „Was wird schon sein, sie werden einen Augenblick Händchen halten und sich einen Kuß geben, und dann wird sie sich schleunigst wieder in ihre Festung zurückziehen. Schließlich können deine Eltern jeden Augenblick zurückkommen.“


  „Jetzt ist sie bei ihm! Sie zieht ihn in den Garten!“


  „Logisch, auf der Straße kann sie ja jeder sehen. Da hinter dem Jasminstrauch sind sie geschützt und können genau sehen, wenn ein Auto in die Straße einbiegt“, bemerkte Klaus fachmännisch.


  „Sie küssen sich!“


  „Schön. Wie im Kino!“ lachte Klaus.


  „Der kann doch höchstens vierzehn sein!“


  „Na und? Sie ist doch auch erst dreizehn!“


  „Ist das vielleicht eine Entschuldigung?“


  „Du solltest anderen auch mal was gönnen.“


  „Jetzt reden sie miteinander.“


  „Er redet. Sie hört zu“, berichtigte Klaus. „Wie sich das gehört.“


  „So? Das werde ich mir merken.“


  „Und wie er redet! Das ist ja die reinste Vorlesung.“


  „Kannst du verstehen, was er sagt?“


  „Nicht, wenn du immer dazwischenquatschst. Sei doch mal still!“


  „Sollen wir näher rangehen?“ wisperte Katja.


  „Untersteh dich! Wir werden ihre Intimsphäre wahren“, verkündete Klaus, „es sei denn, er legt Hand an sie.“


  „Leise, sie haben was gehört!“ Katja hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. „Wie zwei lauschende Rehe bei der Atzung!“


  „Äsung.“


  Am Ende der Straße erschienen ein Paar Scheinwerfer, ein Auto näherte sich rasch und fuhr vorbei. Katja und Klaus hielten den Atem an. Die Köpfe hinter dem Jasminstrauch duckten sich und rückten enger zusammen, dann kamen sie langsam wieder nach oben.


  „Na, da habt ihr einen schönen Schrecken bekommen, was?“ wisperte Katja. „Das kommt davon.“


  „Deine Eltern müßten doch bald zurück sein, oder?“ fragte Klaus. „Vor halb eins kaum. Das Stück dauert fast vier Stunden. Und hinterher gehen sie sicher noch etwas essen, das tun sie immer, wenn sie im Theater waren.“


  Celia war der Schreck aber doch in die Glieder gefahren. Jedenfalls begann hinter dem Jasminstrauch jetzt eine große Abschiedsszene. Viermal lief Celia zu ihrem Fenster und kam wieder zurück, um ihren Wunderknaben noch einmal zu umarmen.


  „Wie Romeo und Julia“, sagte Klaus hingerissen. „Jetzt wäre die Mondscheinsonate schön, so ganz leise im Hintergrund. Und wenn


  sich das Fenster schließt, langsam ausblenden.“


  „Autsch, verdammt!“ kam es vom Fenster.


  „Sie hat sich das Knie gestoßen. Im Turnen war sie noch nie gut“, stellte Katja fest.


  „Miese Type! Er hätte sie wenigstens hochheben können!“


  „Der ist längst weg.“


  „Und wir?“ Klaus zog Katja zärtlich an sich. „Wir feiern die tolle Mondnacht nicht?“


  „Ich denke, wir sind ein uraltes Ehepaar, das über seine Kinder und Enkel redet?“


  „Ich hab’s mir anders überlegt. Wir spielen was Schöneres.“


  Klaus drückte Katja so fest an sich, daß es fast weh tat. Dann küßte er sie leidenschaftlich.


  Hatte Katja Hermann unsanft mit dem Fuß berührt? Hatte sie ihn getreten? Oder hatte ihn ein böser Traum geweckt? Jedenfalls erwachte Hermann urplötzlich, hob verwirrt den Kopf und sah über sich die riesige helle Scheibe des Vollmonds am Himmel, wie eine Kugel, die auf ihn hinunterzustürzen schien, drohend und unbegreiflich. Hermann jaulte, was seine Stimme hergab... und das war viel.
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  Katja und Klaus fuhren auseinander, ihr Atem stockte, so erschraken sie bei diesem fremden, unerwarteten Ton.


  „Du lieber Himmel! Die Trompeten von Jericho sind gar nichts dagegen!“ stöhnte Klaus. „Halt die Klappe, Alter, das ist ja nicht auszuhalten!“


  Aber Hermann fing erst richtig an.


  Schlagartig wurde es hell in den Fenstern der umliegenden Häuser. Über ihnen steckte Luischen den Kopf aus dem Fenster.


  „Was, um Himmels willen, ist passiert? Was macht ihr mit dem armen Tier da unten?“


  „Überhaupt nichts!“ verteidigte sich Klaus. „Er singt den Mond an!“


  „Dann bringt ihn ins Haus und zieht die Vorhänge zu, ehe die Feuerwehr anrückt. Die glauben noch, die Alarmsirene wäre losgegangen. Oder benachrichtigen den Tierschutzverein!“


  Katja hatte sich zu Hermann hinuntergebeugt und seinen zottigen Kopf zärtlich in die Arme genommen. Sie redete auf ihn ein wie auf ein kleines Kind. Hermann drängte sich dankbar an sie, erzählte ihr mit lautem Kläffen, was ihn so erschreckt und verärgert hatte. Hin und wieder schickte er noch ein paar empörte Heultöne zum Mond hinauf, um ihn ein wenig einzuschüchtern und am Näherkommen zu hindern, dann ließ er sich von Katja ins Haus führen. Katja gab ihm noch einen aufmunternden Klaps und schloß die Tür hinter ihm.


  „Nun geh brav ins Bett, Junge, ich komme gleich nach.“


  Aus den umliegenden Häusern sah man immer noch wie Schattenrisse die Köpfe einiger Neugieriger.


  „Die Stimmung ist im Eimer“, beklagte sich Klaus mit unverhohlenem Mißmut.


  „Na ja. Es ist ohnehin Zeit, ins Bett zu gehen. Morgen müssen wir wieder früh raus. Gute Nacht, mein Schatz.“


  „Nacht“, maulte Klaus. „Ich weiß nicht. Im Kino gehen solche Szenen immer ganz anders aus. Wie machen die das bloß!“


  „Ganz einfach“, sagte Katja lächelnd. „Im entscheidenden Moment blenden sie ab.“


  „Ich sag’s ja. Dir fehlt jeder Sinn für Romantik!“


  


  


  Ferienpläne


  


  „Sprung vor und Drehung... an den Kopf denken, noch mechanischer, noch ruckartiger... Jetzt in Zweiergruppen gliedern, aufeinander zu... An den Spiegeleffekt denken, das muß noch präziser kommen... Sehr gut, Katja! Petra, das war toll! Und Kehrtwendung... Eins, und eins, zwei, drei Schritte und wieder kehrt!“ Elfie klatschte im Takt zur Musik, einem heißen Break-Dance-Rhythmus. „So, bis dahin haben wir es, wie soll es nun weitergehen, Rike?“


  Ulrike löste sich aus der Gruppe und ging zu Elfie nach vorn, um die nächste Schrittfolge anzugehen. Die Mädchen ließen sich für


  eine Verschnaufpause auf den Boden sinken. Daß jede von ihnen im Jazztanz eine eigene Choreographie entwickeln und mit den Mitschülerinnen einstudieren durfte, war Elfies Idee gewesen; und sie führte auch, gemeinsam mit der Urheberin, Regie. Heute war Ulrike dran, sie hatte sich eine Art Break-Dance-Parodie ausgedacht.


  „Das macht riesigen Spaß, Rike!“ lobte Katja die Ältere. „Ganz tolle Idee!“


  „Ja, echt super!“ stimmten die anderen ein. „Das sollten wir unbedingt mal aufführen!“


  Während Ulrike Elfie ihre Vorstellung des Schlußteils erklärte, rutschte Petra nahe an Katja heran.


  „Habt ihr jetzt eigentlich schon mal darüber gesprochen, was ihr in den Ferien machen wollt?“ flüsterte sie.


  „Noch nicht. Du hast recht, es wird Zeit. Drei Wochen noch bis zum letzten Schultag!“


  „Mir graut es vor der Zeit. Ferien ohne Stefan. Ich weiß gar nicht, was ich in den sieben Wochen anfangen soll. Daß er auch schon am ersten August nach Amerika abfliegt!“


  „Ja, das ist Pech für dich. Und mitfliegen geht nicht?“


  „Unmöglich. Er lebt dort ja bei einer Familie.“


  „Nun mach nicht so ein Gesicht. Wir werden uns schon was einfallen lassen, damit dir die Zeit nicht lang wird!“


  „Ihr? Ihr habt doch nur euren Jugendclub im Kopf! Für mich hast du doch kaum noch Zeit!“


  „Bist selbst schuld, warum kommst du nie mit?“


  „Ach, ich weiß nicht. Was soll ich da?“


  „Sei nicht albern! Um beurteilen zu können, ob’s dir gefällt oder nicht, mußt du das Leben im Club ja erst einmal kennenlernen. Davon, daß du immer zu Hause sitzt, hat Stefan auch nichts, wo ihr sowieso so weit voneinander getrennt lebt!“


  „So, meine Lieben, bitte aufstellen, es geht weiter!“ rief Elfie. „Heute abend kommst du mit, das ist ein Befehl!“ flüsterte Katja der Freundin zu. „Und keine faulen Ausreden!“


  „Gut. Wenn ihr mich abholt?“


  „Machen wir.“


  Um Punkt sechs Uhr hielten Katja und Klaus in „Lemmy“ vor Petras Haus. Es war lange besprochen worden, wie der leuchtendgelbe Wagen heißen sollte. Sie hatten alles vorgebracht, was im weitesten Sinne gelb war und waren schließlich bei Zitronen gelandet. Von Zitronen auf das englische „lemon“ bis zur Koseform „Lemmy“ war es dann nur noch ein Schritt gewesen.


  Klaus drückte auf die Hupe. Über ihnen öffnete sich ein Fenster, Petra winkte ihnen fröhlich zu.


  „Bin schon auf dem Weg!“


  „Von nun an dauert es schätzungsweise noch zwölfeinhalb Minuten. Sie hat zwar bereits ein T-Shirt angehabt, aber nun überlegt sie sich, ob sie die weißen Jeans oder den bunten Rock dazu anziehen soll. Sie wählt den bunten Rock, stellt fest, daß die hochhackigen Sandalen von dem Regen gestern noch völlig verdreckt sind und zieht doch die weißen Jeans an. Um die Schuhe zu suchen, die dazu passen, braucht sie noch mal zwei Minuten und eine weitere, um sich zu erinnern, wo sie den Hausschlüssel hingelegt hat“, sagte Katja und schaute auf ihre Armbanduhr. „Er liegt auf dem Kühlschrank, weil sie dort nach dem Training zuerst hingestürzt ist, durstig wie sie war.“


  Petra schaffte es in zwölf Minuten.


  „Entschuldigt bitte“, keuchte sie, „ich konnte meinen Hausschlüssel nicht finden!“


  „Und wo war er?“ erkundigte sich Klaus grinsend.


  „Auf dem Kühlschrank, stell dir vor! So was Blödes!“


  Im Club 16 herrschte normaler Montagsbetrieb. Gaby und Miriam spielten eine Runde Tischtennis; Bulli und Hanno diskutierten in der Werkstatt mit Mario, ob der Hinterreifen seines Fahrrads noch zu flicken sei oder ob er sich endlich einen neuen leisten müsse. Hinter dem Haus hockte eine Gruppe auf dem Rasen und löste gemeinsam ein Preisrätsel, das als Hauptgewinn ein Auto in Aussicht stellte. In der Küche wurde Tee gekocht, und in der Disco hielt die Popgruppe ihre wöchentliche Probe ab und probte Bobbys neue Nummer.


  Helmut kam ihnen aus der Bibliothek entgegen.


  „Ich habe gerade alles zusammengetrommelt für acht Uhr. Wegen der Italienfahrt, ihr wißt schon. Die Otts kommen auch. Hast du mit deinem Bruder Alex gesprochen?“


  „Ich habe ihn angerufen, ja“, berichtete Klaus. „Es könnte sein, daß es klappt mit dem Kombi. Er muß noch den Preis aushandeln. Aber er meint, zu teuer würde er sicher nicht für die zwei Wochen. Natürlich müssen wir das volle Risiko übernehmen.“


  „Logisch. Da gibt’s doch sicher irgendeine Versicherung, die man abschließen kann. Simons Vater hat mit so was zu tun, er kann uns helfen.“


  „Was ist das für eine Italienfahrt?“ erkundigte sich Petra.


  „Wir wollen versuchen, eine Gruppenfahrt zu organisieren“, erklärte Katja. „Das wollen wir heute abend besprechen. Deshalb war es mir so wichtig, daß du heute hier bist. Wäre doch toll, wenn du mitfahren könntest! Falls wir es überhaupt schaffen.“


  „Warum nicht?“ sagte Klaus zuversichtlich. „Das kriegen wir schon hin.“


  Gegen halb acht wurde es laut im Club 16. Und um acht Uhr war es im Hauptaufenthaltsraum so voll, daß die Temperatur schnell auf vierzig Grad kletterte und sie sämtliche Fenster und Türen aufrissen.


  An der Stirnseite des Raumes saßen an einem Tisch Klaus, Helmut, Tim und das Ehepaar Ott - die Initiatoren des Jugendzentrums.


  „Ihr wißt ja alle, worum es geht“, begann Klaus, und augenblicklich kehrte Ruhe ein. „Um Miriams und Simons Idee, in den Sommerferien eine Bildungs- und Badereise nach Italien zu organisieren. Das wollen wir jetzt besprechen. Fangen wir mit dem


  Transportproblem an. Es sieht so aus, daß es klappt mit dem Kombi, der einem Freund meines Bruders gehört und den er uns für eine Summe, die wir noch aushandeln müssen, leihen würde. Herr Ott hat sich bereit erklärt, den Wagen zu fahren. Außerdem stünden in meinem Wagen noch ein bis zwei Plätze zur Verfügung. Und einige von euch wollten ja mit dem Motorrad mitfahren.“


  „Wie viele Plätze hat denn der Kombi?“ rief Miriam.


  „Zehn oder zwölf, glaube ich. Die Teilnehmerzahl ist dadurch natürlich begrenzt. Eine Gruppe von zwanzig Leuten wird es etwa werden. Aber wie wir festgestellt haben, sind auch nicht mehr Interessenten da.“


  „Bisher jedenfalls nicht“, warf Tim ein.


  „Stimmt. Viele fahren mit ihren Eltern fort oder arbeiten in den Ferien oder haben Sprachkurse im Ausland gebucht. Bei einigen erlauben es auch die Eltern nicht, daß sie mitfahren. Bitte hebt doch mal die Hände, wer schon ganz sicher weiß, daß er mitfahren kann!“


  „Das kommt auf den Termin an“, rief ein Junge.


  „Und auf den Preis!“ bemerkte ein Mädchen.


  Achtzehn Hände gingen spontan in die Höhe.


  „Okay, ich habe achtzehn gezählt, stimmt’s?“


  „Stimmt“, sagte Helmut.


  „Und wer von diesen achtzehn braucht keinen Platz im Kombi?“


  „Wenn ihr mein Gepäck mitnehmt, kann ja bei mir einer mit auf die Maschine“, rief ein Junge.


  „Das müßt ihr dann unter euch ausmachen, das geht auf eigenes Risiko. Ich meine, die Eltern müssen es ausdrücklich erlauben, wenn der- oder diejenige noch nicht achtzehn ist, richtig, Herr Ott?“


  „Ja, das stimmt.“


  „Das gleiche gilt für denjenigen, der bei mir mitfährt“, sagte Klaus. „Aber das können wir ja noch später besprechen. Kommen wir zum Termin. Zunächst mal: Wie lange wollen wir fahren? Zwei Wochen, eine Woche? Länger als zwei Wochen?“


  „Wo wollen wir denn hin?“ erkundigte sich Editha. „Danach richtet sich doch die Länge der Reise!“


  „Finde ich nicht!“ widersprach Nicola. „Erst einmal müssen wir rauskriegen, wie lange wir überhaupt fort dürfen und zu welchem Termin alle Beteiligten können. Und danach richtet sich, was wir in der Zeit alles schaffen.“


  „Vor allem ist es auch eine Geldfrage“, warf Bobby ein. „Eine zu teure Reise können wir gleich vergessen - also bis Neapel fahren oder noch weiter. Auch wenn wir alle Zusammenlegen, schaffen wir das nicht!“


  „Wir müssen ja nicht unbedingt Autobahn fahren!“


  „Trotzdem, da häuft sich ganz schön was an. Essen, Benzin, Unterkunft!“


  „Ich denke, wir gehen auf Campingplätze? Wir nehmen Zelte mit, hieß es doch?“ rief Gaby. „Und wir verpflegen uns selbst!“


  „Machen wir ja auch, aber wir müssen doch einkaufen!“


  „Kinder, Ruhe bitte, eins nach dem anderen, sonst werden wir doch nie fertig!“ mahnte Katja. „Jetzt bleiben wir erst einmal beim Termin! Also, ich finde eine Woche zu wenig!“


  „Zwei Wochen? Das kann ich nie zahlen!“


  „Ich auch nicht. Außerdem wollte ich so lange wie möglich jobben, um mir Geld für den Führerschein zusammenzusparen.“


  „Aber weniger als zwei Wochen ist blöd, kaum ist man da, muß man schon wieder zurück, das ist doch beknackt!“


  „Wer will, kann ja länger unten bleiben und mit dem Zug zurückfahren.“


  „Na, das ist doch wohl kaum im Sinne des Erfinders, dann kann ja gleich jeder allein fahren!“


  So wogten die Meinungen hin und her, bis Herr Ott in die Hände klatschte.


  „Hört bitte mal her! Wie ich sehe, sind die Meinungen geteilt. Ich mache den Vorschlag, die Reise auf zehn Tage anzusetzen. Das


  müßte für alle annehmbar sein. Bitte mal die Hände heben, wer mit dem Vorschlag einverstanden ist.“


  Nach und nach gingen alle Hände in die Höhe.


  „Gut, der Vorschlag ist angenommen. Kommen wir zum Termin“, sagte Klaus. „Da habe ich einen Vorschlag. Vielleicht wißt ihr, daß im August auch die Italiener und die Franzosen Ferien haben, es ist also in den Wochen besonders voll an den Stränden und auf den Campingplätzen. Vor allem um Ferragosto herum, Mariä Himmelfahrt, das ist der fünfzehnte August. Mein Vorschlag deshalb: fahren wir nach dem zwanzigsten. Oder vielleicht erst am ersten September.“


  Man einigte sich auf den zwanzigsten August. Dann ging die Diskussion über die Ausrüstung, die Zelte und schließlich über die Reiseroute los. Hier schlugen die Wogen noch einmal besonders hoch. Die einen plädierten für Rom, die anderen wollten am liebsten die ganze Zeit am Strand verbringen. Unbedingt Venedig und Florenz! verlangten einige, andere wollten die italienische Riviera kennenlernen. Einfach ins Blaue fahren und Tag für Tag entscheiden, wie es weitergehen sollte, hielten ein paar von ihnen für die richtige Methode, während andere am liebsten nur einsame Dörfer und unbekannte Gegenden erkunden wollten. Schließlich einigte man sich auf eine kleine Rundreise, die sowohl über Verona und Venedig, als auch über Siena, Florenz und Pisa führen sollte.


  „Rom heben wir uns für das nächste Mal auf!“ rief Klaus.


  „Na, wie ist es nun? Kommst du mit?“ fragte Katja ihre Freundin Petra, als es an das Zusammenstellen der Teilnehmerliste ging.


  „Klar doch! Da fragst du noch?“ antwortete Petra lachend. „Ihr braucht doch jemanden, der richtig kochen kann!“


  „Was glaubst du, warum ich dich unbedingt dabeihaben wollte!“ murmelte Klaus, als er ihren Namen auf die Liste setzte.


  


  


  Start ins große Abenteuer


  


  Tag für Tag gingen neue Anmeldungen ein, und eine Woche vor dem Tag der Abreise hatte sich die Zahl der Teilnehmer auf fünfunddreißig erhöht. Die Club-Leitung saß zusammen und brütete mit rauchenden Köpfen über dem Problem, wie man die Transportfrage lösen könne. Einen Teil der Interessenten zu Hause lassen? Das Los entscheiden lassen, wer mitfahren durfte und wer nicht? Zwei Gruppen bilden und zweimal die Reise machen?


  Da kam ihnen ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Der Vater einer der Schüler, die in letzter Zeit aus der Hauptschule dem Club zugewandert waren, angelockt von Hannos begeisterten Schilderungen, betrieb ein Omnibus-Unternehmen. Er erklärte sich bereit, zu einem Sonderpreis einen Bus mit Fahrer zur Verfügung zu stellen. Zwar war die Summe immer noch hoch verglichen mit dem, was ihnen an Reisegeld zur Verfügung stand, aber angeregt durch das gute Beispiel kamen nun auch von anderer Seite Spenden. Der Sportclub half mit einer beträchtlichen Summe; Eltern und Förderer stifteten kleine und größere Beträge für die gute Sache.


  „Das ist mir auch lieber so“, sagte Herr Ott. „Alle unter einem Dach, niemand, der mit dem Motorrad durch die Gegend rast - und fahren muß ich auch nicht. Besser hätte ich es mir gar nicht wünschen können.“


  „Aber Herr Ott, Sie werden alt!“ spotteten die Jungen. „Kein Pioniergeist mehr, keine Lust am Risiko!“


  „Aufregungen wird es auch so genug geben, da bin ich sicher“, erwiderte Ott ungerührt. „Ich kenne euch doch.“


  Am Abreisetag versammelte sich alles um sechs Uhr früh vor dem Clubhaus. Blaß und unausgeschlafen standen sie um den Bus herum, zwischen Rucksäcken, Taschen und zusammengerollten Zelten und Decken.
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  Klaus, Helmut, Tim und Herr Ott verstauten das Gepäck im Laderaum, angeleitet von Gustl Obermaier, dem dicken, phlegmatischen Chauffeur, der sich als eine Art Uber-Vater sah und entschlossen war, außer seinem Lenkrad auf dieser Reise nichts anzufassen, es sei denn die üppig belegten Butterbrote und die Thermosflasche mit Kaffee, die seine Frau ihm eingepackt hatte.


  Endlich war auch das letzte Gepäckstück verstaut. Klaus las laut die Liste der Mitfahrenden vor und überprüfte, ob auch keiner fehlte.


  „Gut, wir können fahren! Alles einsteigen!“ rief Helmut und trieb die letzten Schüler in den Wagen.


  Man richtete sich auf den Sitzen so gut es ging behaglich ein, legte Imbißtüten, Süßigkeiten und mitgebrachte Getränke in greifbare


  Nähe, vergewisserte sich zum wiederholten Male, ob Ausweis und Geld nicht zu Haus liegengeblieben, Reiseführer, Bücher und Zeitschriften dabei waren. Herr Ott nahm neben dem Fahrer Platz und prüfte das Mikrofon, Klaus, Katja, Petra und Helmut saßen in der ersten Reihe hinter ihm. Petra hatte ihre Gitarre in das Gepäcknetz gelegt, um sie jederzeit griffbereit zu haben, wenn die Stimmung im Bus einer Aufmunterung bedurfte.


  Röhrend und schaukelnd setzte sich der Bus in Bewegung. Ein paar Mütter und Väter, die es sich trotz der frühen Stunde nicht hatten nehmen lassen, ihre Sprößlinge zum Treffpunkt zu fahren, winkten ihnen nach. Der Busfahrer drehte das Morgenprogramm des Radios auf volle Lautstärke, wurde darin aber sofort von Herrn Ott gestoppt, der jetzt einen Zettel aus der Tasche zog, um in seiner Eigenschaft als Reiseleiter eine Begrüßungsansprache zu halten, gespickt mit einer Reihe von Verhaltensmaßregeln und sanften Ermahnungen.


  „Ich glaube, ich schlafe erst mal eine Runde, solange es noch nichts zu sehen gibt“, sagte Katja. „Ich habe heute nacht vor Aufregung kaum ein Auge zugetan!“


  „Glaubst du, ich? Aber schlafen kann ich nicht, ich bin viel zu aufgedreht!“ seufzte Petra.


  „Habt ihr auch so ein flatteriges Gefühl im Magen?“ fragte Nicola hinter ihnen. „Lächerlich, dabei war ich doch schon fünfmal in Italien!“


  „Aber sicher noch nie ohne deine Eltern und auf dem Campingplatz!“


  „Stimmt. Trotzdem.“


  Bulli und Hanno packten bereits ihre Butterbrote aus. Dies war ihre erste größere Reise, und daß sie überhaupt hatten mitfahren dürfen, verdankten sie einer großzügigen Spende der Freunde. Von der Seite ihrer Eltern hatte es keinen Einspruch gegeben, die waren froh, sie für ein paar Tage los zu sein.


  Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen und rollten nun auf der


  Autobahn gen Süden. Der Himmel war ferienblau mit weißen Kissenwolken überzogen, die Berge rückten näher.


  „Ausweise bereithalten, gleich sind wir an der österreichischen Grenze!“ rief Herr Ott, aber dann brauchten sie sie gar nicht vorzuzeigen.


  „Österreich? Ich denke, wir wollen nach Italien?“ fragte Bulli enttäuscht.


  „Mann, du blamierst wieder die ganze Innung, da mußt du doch erst durch Österreich durch!“ zischte Hanno, der bei der Besprechung der Reiseroute besser aufgepaßt hatte.


  „Da kann man nicht direkt hin?“


  „Nein! Weil es nämlich gar keine direkte Grenze von Deutschland nach Italien gibt!“


  Aber Bullis Sinn war nicht auf den Erwerb von Bildung ausgerichtet.


  „Du! Hast du den gesehen? Ferrari! Knallrot!“


  „Und da, Porsche! Die liefern sich ein Rennen!“


  Auch Hannos Interesse war schnell wieder bei allem, was sich per Motorkraft auf der Straße bewegte.


  „Kurz vor der italienischen Grenze machen wir mal Pause“, rief Herr Ott.


  Es ging jetzt die ganze Zeit bergauf, in weiten Kurven zog sich die Autobahn den Brenner hinauf.


  „Da kommt die Grenze!“ rief Hanno.


  „Ach was, das ist erst die Mautstation, da müssen wir die Gebühren bezahlen“, belehrte ihn Dieter, der die Strecke schon öfter gefahren war.


  Jetzt ging es eine Weile nur im Schrittempo vorwärts, und sie vergnügten sich damit, sich in Zeichensprache mit anderen Autofahrern zu unterhalten, soweit sie jugendlichen Alters waren. Die Jungen lachten, wenn sich ein Fahrer darüber ärgerte, oder wenn ein mitfahrender Hund sich durch ihre Grimassen belästigt fühlte und wild zu kläffen begann.


  Der Bus hielt auf einem Parkplatz, und alle drängten ins Freie. „Zwanzig Minuten Pause zum Beinevertreten!“ rief Herr Ott. „Wer dann nicht eingestiegen ist, muß zu Fuß hinterherlaufen!“


  „Mann, irre! Das riecht schon ganz italienisch!“ Gaby hob schnuppernd ihre Stupsnase.


  „Nach Kuhscheiße riecht es, du stehst direkt daneben“, lachte Mario. „Das ist von denen, die die glückliche Milch machen, daher die berauschende Wirkung, weißt du!“


  „Idiot!“


  „Wie weit fahren wir eigentlich noch?“ erkundigte sich Nicola bei Klaus.


  „Hast deine Hausaufgaben nicht gemacht, wie? Es steht alles auf euren Handzetteln. Heute geht’s bis zum Gardasee, morgen sind wir in Verona.“


  „Ach so, ja, stimmt. Mann, freue ich mich auf die Spaghetti!“


  „Heute gibt’s Pizza“, belehrte Klaus sie. „Das haben wir so ausgemacht. Am ersten Tag gehen wir in eine Pizzeria, damit wir nicht kochen müssen.“


  „Auch nicht schlecht.“


  An der italienischen Grenze wurden sie schnell abgefertigt, und von nun an ging es in flottem Tempo bergab. Die Sonne stand hoch am Himmel, es wurde heiß, man begann vom ersten Bad im See zu schwärmen. Der mitgebrachte Imbiß wurde hervorgeholt, und während sie aßen und tranken, machten sie sich auf Burgen und Schlösser, auf romantische Dörfer und Weinberge aufmerksam. Hin und wieder verschwand der Bus in einem Tunnel, dann wieder kamen felsige Schluchten und stürzende Bergbäche ins Blickfeld.


  „Warum bleiben wir eigentlich nicht hier?“ fragte Simon. „Ist doch irre schön!“


  „Ja, echt gut“, bestätigte Miriam. „Hier in so einer Burg zu wohnen, da oben am Berg! Das wäre mein Traum!“


  „Da mußt du im Lotto gewinnen“, meinte Bobby. „Und dann am besten ein Hotel daraus machen, damit du die Burg unterhalten kannst. Alte Häuser kosten viel.“


  Das Tal wurde breiter, und sie fuhren an großen Obstbaumpflanzungen vorbei.


  „Hier kommen die Massen von Äpfeln her, die ihr so im Laufe eines Jahres verzehrt“, rief Herr Ott.


  „Können wir nicht mal anhalten und uns den Wagen volladen?“ rief ein Junge aus dem Hintergrund.


  „Wenn schon, dann doch lieber gleich Wein!“ schrie ein anderer.


  „Flüssig oder in Pillenform?“ gab Petra zurück.


  Bald bogen sie von der Autobahn ab und fuhren auf der Landstraße Richtung Gardasee weiter.


  „Jetzt wird’s gleich spannend“, murmelte Klaus. „Es wird sich herausstellen, ob wir auf einem der drei Dutzend Campingplätze Unterkommen. „


  „Der See! Ich habe ihn gesehen! Wir sind da! Wir sind da!“ brüllte Simon. „Wetten, ich weiß, wer zuerst drin ist?“


  „Wetten, das weißt du nicht? Jetzt müssen wir nämlich erst einen Campingplatz finden, der Platz für uns hat. Und dann werden die Zelte aufgebaut. Und ob du im Zeltbau der Schnellste bist, möchte ich bezweifeln“, sagte Helmut.


  Sie mußten tatsächlich den halben See umrunden, bis sie Platz fanden. Und dann mußten sie ihr Gepäck fast einen Kilometer weit schleppen, weil der Bus nicht näher an den Campingplatz fahren durfte. Um die Zelte aufzustellen, brauchten sie eine gute Stunde, denn es fehlte den meisten an Übung und Erfahrung, und mancher saß hilflos vor dem Haufen Stangen und Planen und probierte mal hier, mal dort, welches Teil an welche Stelle gehörte.


  „Warum schlafen wir eigentlich nicht im Bus?“ fragte Simon niedergeschlagen. „Oder im Schlafsack am Strand! Wozu brauchen wir die blöden Zelte!“


  „Ich hab einen guten Vorschlag für dich!“ sagte Editha lachend, als sie den Haufen von Zeltplanen und Seilen vor Simons Füßen sah. „Ihr seid doch zu viert: Zwei halten das Zeltdach, und die anderen zwei schlafen darunter. Alle zwei Stunden wechselt ihr euch ab!“


  „Sehr witzig.“


  „Komm, wir helfen euch.“


  Hanno und Bulli hatten mal wieder ihre große Stunde. Mit wenigen Griffen hatten sie das Durcheinander entwirrt und die Zeltbahn hochgezogen und befestigt.


  „Hast du jetzt kapiert, wie man’s macht?“


  „Ich glaube schon.“ Simon kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Aber laß es so stehen, ja? Ich meine, nicht daß du es jetzt wieder einreißt und mich üben läßt.“


  „Morgen dann“, bemerkte Hanno grinsend.


  „Alle fertig?“ rief Herr Ott. „Dann... Wasser frei!“


  Mit Indianergeheul rannten sie zum See hinunter und ließen sich platschend ins Wasser fallen. Katja und Petra kraulten so schnell hinaus, daß Klaus Mühe hatte, ihnen zu folgen.


  „Ach, ist das herrlich!“ prustete Katja. „Von diesem Augenblick habe ich die ganze Zeit geträumt! Obwohl das Wasser verdammt kalt ist!“


  


  


  Es war die Nachtigall


  


  Einiges an ihrem Plan hatten sie wegen der hohen Teilnehmerzahl ändern müssen. So konnten sie nicht für alle fünfunddreißig Mitreisenden gemeinsam kochen, die einzelnen Zeltgemeinschaften mußten selbst für ihre Verpflegung sorgen.


  Klaus und Tim, die ein kleines Zweierzelt bewohnten, hatten sich mit Petra, Katja, Editha und Miriam zusammengetan. Die Jungen hatten versprochen, das Einkaufen zu besorgen und den Abwasch zu übernehmen, wenn die Mädchen für sie kochen würden.


  Am nächsten Morgen entstand emsige Geschäftigkeit vor den Zelten. Campingkocher wurden in Gang gesetzt, Geschirr, Tee,


  Kaffee, Zucker und was man sonst mitgebracht hatte, wurden ausgepackt und bereitgestellt.


  Eine kleine Karawane von Abordnungen aus den verschiedenen Zelten trottete dem Dorf zu, um frisches Brot und was man sonst brauchte einzukaufen.


  „Wir könnten unseren Frühstückstisch da unten an dem unbenutzten Bootssteg decken“, schlug Katja vor. „Das Stück über dem Strand hat genau die Tischhöhe, die wir brauchen, wenn wir unsere Luftmatratzen als Stühle benutzen.“


  „Super-Idee!“ rief Petra begeistert. „Miriam, sei so lieb, und mach den Steg ein bißchen sauber. Und dann kannst du aus dem Küchenpapier hier eine Tischdecke improvisieren. Oder Sets.“


  „Ich weiß etwas Besseres“, rief Editha. „Hier, nimm die beiden rotkarierten Küchentücher, die sind größer und passen in der Breite genau drauf.“


  Als Klaus und Tim, beladen mit Tüten, vom Einkäufen zurückkamen, staunten sie nicht schlecht. Da war ein Frühstückstisch gedeckt, als wären sie im besten Hotel des Ortes zu Gast. Auf dem rot-weiß-karierten Stoff der Handtücher sah das leuchtend rote Picknickgeschirr besonders hübsch aus. Honig, Zucker und Marmelade standen neben einem bunten Feldblumenstrauß. Das weiße Besteck lag auf weißen Servietten aus Küchenpapier, als Brotkorb diente Edithas Strohhut, der mit einer großen Serviette ausgelegt war.


  „Ihr seid ja mal wieder preisverdächtig!“ Klaus schüttelte angesichts von so viel Phantasie und liebevoller Bemühung fassungslos den Kopf. „Wirklich, ihr schlagt sämtliche Rekorde.“


  „Nichts ist besser, als wenn auf einen Mann zwei Frauen kommen“, stellte Tim zufrieden fest. „Erst dann lassen sich alle Möglichkeiten voll ausschöpfen!“


  „Quatschkopf. Gib lieber die Eier her, das Wasser kocht schon seit zehn Minuten“, mahnte Petra. „Und dann zeigt mal, was ihr alles eingekauft habt!“
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  „Brot, Milch, Butter, Eier, Bel paese und Tomaten, wie ihr gesagt habt. Den Schinken haben wir uns unserer Reisekasse zuliebe verkniffen. Dafür haben wir noch diese Rosinenbrötchen mitgebracht.“


  „Sehr gut. Im Einkäufen eine Eins! Ihr dürft euch setzen, Miriam, du kannst schon den Tee einschenken, die Eier sind gleich soweit.“ Katja schnitt das Brot auf, knuspriges italienisches Weißbrot mit dicker Kruste, und legte es zusammen mit den Rosinenbrötchen in den Korb. Butter, Käse und Tomaten kamen auf Picknickteller.


  „Das erste Frühstück in den Ferien! Ich fühle mich, als hätte ich drei Paar Flügel!“ seufzte Klaus glücklich.


  „Du Ärmster!“ Miriam legte sorgenvoll den Kopf schief und schaute ihn an. „Wie willst du denn dann frühstücken?“


  „Es sind abnehmbare“, beschloß Klaus. „Ich kann sie zusammenfalten und in einen Koffer legen. Einen Cello-Koffer.“


  Petra verteilte die Eier, und sie machten sich über das köstliche Frühstück her. Von den anderen Zelten flogen teils bewundernde, teils neidische Blicke herüber. Da kämpfte man noch mit den Tücken von Campingkochern, wackligen Tischchen und Hockern, umkippendem Geschirr und zu dünn geratenem Kaffee.


  „Verona“, überlegte Tim, „ist das nicht die Stadt von Romeo und Julia?“


  „Stimmt genau.“ Katja ließ genießerisch goldgelben Honig in feinen Linien und Kreisen auf ihr Butterbrot fließen. „Und Romeo und Julia waren die mit dem Balkon. Ihre Familien waren verfeindet. Ich hab das Stück von Shakespeare mal im Theater gesehen. ,Es war die Nachtigall und nicht die Lerche... glaub Liebster mir, es war die Nachtigall!’ Es war toll.“


  „Sie streiten sich um Vögel? Warum denn das?“


  „Quatsch. Sie haben heimlich geheiratet, und Romeo hat die Nacht bei Julia verbracht. Er hört eine Lerche zwitschern und weiß, daß bald die Sonne aufgehen wird. Also muß er schleunigst verschwinden. Julia möchte natürlich, daß er noch bleibt, so behauptet sie, das wäre gar keine Lerche, sondern eine Nachtigall gewesen.“


  „Und? Bleibt er?“


  „Romeo? Nein, er geht. Und sie sieht ihn nur noch als Leiche wieder.“


  „Irres Stück!“ sagte Tim bewundernd.


  „Siehst du, wäre er geblieben und hätte sich unter ihrer Bettdecke versteckt, hätte er mehr davon gehabt!“ Klaus schaute versonnen in seine Teetasse. „Armer Kerl.“


  „Er hätte dich zweifellos vorher fragen sollen“, bemerkte Katja. „Los Kinder, wir müssen zusammenräumen. In zwanzig Minuten startet der Bus. Abwaschen könnt ihr heute abend, während wir kochen. Weicht das Geschirr jetzt einfach mit klarem Wasser in der Schüssel ein.“


  „Jawohl, Mütterchen.“


  Nach Verona war es nicht weit. Sie fuhren ein Stück über die Autobahn und waren bald im Zentrum der Stadt. Der Bus setzte sie neben der berühmten Arena ab, die sie als erstes besichtigen wollten. Im Bus hatte Herr Ott sie ein wenig in die Geschichte der Stadt eingeführt und auf das vorbereitet, was sie sehen würden.


  Jetzt beschrieb er in leuchtenden Farben die gewaltigen Opern -Spektakel, die hier im Sommer allabendlich stattfanden. Früher waren dabei lebende Tiere, Pferde und Elefanten aufgetreten. Sie fanden es gut, daß das Auftreten von Tieren heute verboten war. Aber eine große Oper hätten einige von ihnen gern gesehen.


  Von der Arena ging der Weg in die Innenstadt. Auf der Piazza delle Erbe wurden sie sofort von dem pulsierenden Leben gefangengenommen. Es war, als ob sie in ein großes Volksfest geraten wären. Sie drängten sich an Marktständen vorbei, bewunderten die Fassaden der alten Häuser, amüsierten sich über die bunte Schar der Touristen und warfen einen Blick in viele Schaufenster.


  „Falls wir uns verlieren sollten: wir treffen uns um Punkt vier Uhr hier vor diesem Palazzo wieder“, rief Herr Ott über die Köpfe hinweg. „Wir werden jetzt unseren Stadtrundgang fortsetzen. Später könnt ihr euch entscheiden, ob ihr mich auf einer weiteren Besichtigungstour begleiten oder auf eigene Faust losgehen wollt. Aber bitte immer zu zweit oder zu dritt und mit einem Stadtplan in der Hand, damit keiner verlorengeht.“


  „Alles klar!“


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Herr Ott hatte sich gut vorbereitet, humorvoll wußte er ihnen die wichtigsten Daten und Ereignisse nahezubringen. Vor dem Balkon Julias standen sie lange, eingekeilt in weitere Touristengruppen und lauschten einem alten Herrn, vermutlich einem früheren Schauspieler, der seiner Anhängerschaft die Liebesszene von Anfang bis Ende vortrug.


  „Nehmen wir mal an, es war doch die Lerche. Hätte Romeo dann...“


  „Nein, es ist erwiesen, daß es die Nachtigall war“, unterbrach Helmut den kleinen Simon. „Wenn es nämlich die Lerche gewesen wäre, dann wäre es längst so hell gewesen, daß die Wache Romeos Strickleiter entdeckt hätte!“


  „Die Wache war bestochen!“ warf Petra ein. „Das ist doch klar!“


  „Und was heißt hier Strickleiter? Er kam auf den Flügeln der Liebe!“ rief Katja dazwischen.


  „Ihr spinnt. Dabei ist das eine ernste Sache!“ rief Klaus.


  Weiter ging es, an Palästen, Arkaden, Säulen und Erkern vorbei, an Innenhöfen, Denkmälern und Brunnen, ins kühle Innere alter Kirchen, auf einen Friedhof, durch schmale Gassen und auf kleine Plätze.


  „Ich müßte tausend Augen haben, um nichts zu übersehen!“ seufzte Katja. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  Klaus legte ihr den Arm um die Schulter.


  „Ich weiß eine bessere Möglichkeit: Man muß sehr oft wiederkommen!“


  „Du hast recht. Hier möchte ich noch oft herkommen.“


  „Trotzdem habe ich jetzt furchtbaren Durst“, klagte Petra. „Ich finde, es ist Zeit für eine Pause.“


  Herr Ott hatte wohl gerade den gleichen Gedanken gehabt. Jedenfalls hielt er an und klatschte in die Hände. „So, meine Lieben, hier werden wir uns trennen. Wer mich weiter begleiten will, kommt mit mir. Ich werde die nächste Espresso-Bar stürmen und mir einen Capuccino genehmigen. Und dann möchte ich mir die Kirche San Zeno anschauen.“


  „Wie ist es, gehen wir mit?“ fragte Klaus.


  „Ich finde, wir sollten allein auf Entdeckungsreise gehen“, schlug Katja vor.


  „Das finde ich auch!“ stimmte ihr Petra zu. „Gesetzt den Fall, daß ihr mich mitnehmt.“


  „Wie kommst du auf diesen absurden Gedanken!“ Katja hängte sich lachend bei der Freundin ein. „Tim, wie ist es mit dir? Willst du uns begleiten?“


  „Klar doch!“ Tim grinste erleichtert. „Ich hatte schon befürchtet, daß Klaus und du... na ja, daß ihr vielleicht lieber allein sein wollt. An Julias und Romeos Grab so ‘ne Art Gedenkstunde abhalten.“


  „Eine Gedenkminute tut’s auch, und der könnt ihr euch ruhig anschließen. Vielleicht braucht ihr bei Gelegenheit die Fürbitte der beiden.“


  Auch Miriam und Editha schlossen sich an, so war die Zeltgemeinschaft beisammen. Zunächst gab es für jeden ein großes Eis und etwas gegen den Durst. Dann bummelten sie auf gut Glück, Plan und Reiseführer in der Hand, kreuz und quer durch die schöne alte Stadt. Zwischendurch machten sie an einem Brunnen Rast, kühlten Arme und Füße und beratschlagten, was sie später zum Essen einkaufen sollten.


  „Obst und Salat sind die Hauptsache“, stellte Katja fest. „Und damit Tim und Klaus nicht verhungern, werden wir einen großen Topf Spaghetti dazu kochen, einverstanden?“


  Um vier Uhr traf sich alles an der verabredeten Stelle. Viele trugen Tüten voller Lebensmittel, manche hatten sogar den Verlockungen von Souvenir- oder Schuhgeschäften nicht widerstehen können und zeigten nun ihre Neuerwerbungen vor.


  Schnell wurde hier und da noch ein Eis, eine Cola oder Limonade gekauft, dann ging es mit dem Bus zum Campingplatz zurück.


  „Uff! Jetzt ein erfrischendes Bad, und dann machen wir uns an den Küchendienst!“ ächzte Katja.


  In Minutenschnelle waren sie im Wasser, und bald war alle Müdigkeit aus Füßen und Köpfen verschwunden.


  „Was für ein herrlicher Tag“, schwärmte Petra. „Jetzt braucht’s als Krönung wirklich nur noch ein gutes Essen!“


  „Los, machen wir uns an die Arbeit. Wir können ja später am Abend noch mal baden“, sagte Katja. „Klaus, Tim, ihr seid für den Abwasch und das Tischdecken verantwortlich!“


  „Aye, aye, Sir! Wird erledigt!“


  Die Jungen gaben sich große Mühe, es den Mädchen gleichzutun.


  Sie wuschen das Frühstücksgeschirr, dann deckten sie den Tisch so liebevoll, wie sie es heute früh gesehen hatten.


  Inzwischen wuschen die Mädchen Salat, schnitten Zwiebeln, Gurken und Tomaten, rieben Käse, kochten die Spaghetti, hackten Kräuter und rührten Salatsoße. Es war gar nicht so einfach, sich mit dem bißchen Picknickgeschirr und zwei Campingkochern begnügen zu müssen, wenn man eine perfekt eingerichtete Küche gewohnt war. Aber mit der nötigen Portion Phantasie und Erfindungsgeist schafften sie es, ein leckeres Abendessen zustande zu bringen.


  „Fertig!“ sagte Petra. „Wir können servieren. Paßt auf, wir machen einen großen Auftritt daraus! Jeder nimmt eine Schüssel, und dann gehen wir im Gänsemarsch zum Bootssteg hinunter.“
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  „Gute Idee!“ Katja klatschte in die Hände. „Klaus! Tim! Setzt euch hin, es wird serviert!“


  „Toll! Wir sind schon halb verhungert!“


  Klaus und Tim setzten sich einander gegenüber an den wieder zum Eßtisch umfunktionierten Bootssteg. Neben jedem von ihnen lag rechts und links ein Gedeck für die Mädchen. Petra ging mit dem Salat voraus, ihr folgte Editha mit der Soßenschüssel, danach kam Katja mit dem Topf voller Spaghetti, Miriam mit dem Obstkorb bildete das Schlußlicht.


  „Ahhh!“ riefen die Jungen und pfiffen begeistert.


  Da nahte das Unheil in Gestalt eines zwölfjährigen Jungen, der vor einem Verfolger quer über den Campingplatz in diese entlegene Ecke floh, wo es - wie er wußte - einen Bootssteg gab. Einen Bootssteg, von dem aus er durch einen kühnen Sprung ins Wasser seinen Verfolger endgültig abhängen konnte. Von der Zweckentfremdung des Holzbrettes ahnte er nichts, sah auch nichts, da ihm die aufmarschierten Mädchen die Sicht versperrten.


  Er hechtete um Petra herum, sah, schon im Absprung begriffen, das unerwartete Hindernis, drückte sich kräftiger vom Boden ab, um die gedeckte Tafel zu überspringen, was ihm gelang, landete mit den Füßen an der äußersten Kante des Brettes, das sich, unter der Wucht des Aufpralls, aus seiner Verankerung löste und hochschnellte. Teller, Becher und Blumenschmuck, Bestecke, Servietten, Salz- und Pfefferfäßchen flogen hinter ihm her in den See.


  „Kannst du nicht aufpassen!“ kreischte Tim empört. „Du... du Idiot!“


  „Es war die Nachtigall“, murmelte Klaus betreten.


  


  


  Sensation um Mitternacht


  


  Nachdem sie mit Hilfe der Zeltnachbarn Geschirr und Besteck aus den Fluten gerettet hatten, wurde es doch noch eine vergnügliche Mahlzeit. Der Tag war viel zu schön gewesen, als daß man sich hätte ärgern mögen, und so beschlossen sie, das Erlebnis von der komischen Seite zu nehmen.


  „Wenn uns die Spaghetti weggeschwommen wären, wär’s schlimmer gewesen!“ meinte Petra gleichmütig. „Die paar aufgeweichten Servietten können wir verschmerzen!“


  „Nun, wenigstens habt ihr gesehen, wie toll wir den Tisch gedeckt hatten“, Tim hob seinen Becher und stieß mit Editha an, „auch wenn ihr jetzt nichts davon habt.“


  „Eben. Es ist gut zu wissen, welche Fähigkeiten da in euch schlummern!“ Editha lachte. „Ein Jammer, daß ich nicht statt der Schüssel meine Kamera schußbereit in der Hand hatte! Das wäre die Aufnahme des Jahres geworden!“


  „Na, vielleicht können wir die Szene noch mal nachstellen? Unser jugendlicher Hauptdarsteller ist bestimmt bei einer angemessenen Gage zu überreden, den Auftritt noch einmal zu wiederholen.“


  „Ach nein, bitte nicht. Ich bin froh, daß wir unser Geschirr vollzählig wiederhaben!“ protestierte Katja. „Einmal reicht.“ Nachdem sie gegessen und aufgeräumt hatten, wanderten sie zu dem Zelt von Herrn Ott hinüber, vor dem jetzt ein Lagerfeuer angezündet wurde. Die Sonne war hinter den Hügeln verschwunden, der Himmel leuchtete in allen Tönen von Orange bis Purpurrot. Petra hatte ihre Gitarre mitgebracht, und zwei der Jungen, die Mitglieder der Pop-Gruppe waren, kamen ebenfalls mit ihren Instrumenten. Sie setzten sich im Kreis um das Feuer, und die ersten Akkorde erklangen.


  Zunächst klimperten sie nur leise vor sich hin, mal der eine, mal der andere, um die lebhafte Unterhaltung der Freunde nicht zu stören. Schließlich wurde eine Melodie daraus, zwei, drei summten mit, immer mehr fielen ein, und schließlich sanken sie gemeinsam.


  Zwischendurch erzählten sie sich Geschichten, berichteten von dem, was sie heute entdeckt hatten; Herr Ott steuerte ein paar originelle Begebenheiten aus der Geschichte der Stadt Verona bei und erzählte von den Wundern des heiligen Zeno. Fremde Zuhörer, ebenfalls Gäste auf dem Campingplatz, schlossen sich an, vom Schein des Feuers und den Klängen der Musik angelockt; sie ließen sich animieren, mitzusingen und tauschten Reiseerlebnisse aus.


  Die schwimmende Abendbrot-Tafel gab immer wieder Anlaß zu Gelächter und Spötteleien, und immer neue Versionen dessen, was hätte passieren können, machten die Runde.


  Nach und nach verzogen sich alle - müde von dem ereignisreichen Tag - in die Zelte. Am nächsten Morgen sollte die Reise nach Venedig weitergehen.


  Petra, Katja, Klaus und Tim waren unter den letzten, die noch um das verglühende Feuer saßen; aber schließlich sagten auch sie gute Nacht und schlenderten zu ihren Zelten hinüber.


  „Na, wie ist es? Gehen wir noch mal schwimmen?“ fragte Katja.


  „Logisch! Die Luft ist so mild, und nach der Abkühlung schläft man doppelt so gut“, lachte Petra. „Außerdem riechen wir von dem Qualm des Feuers wie die geräucherten Würstchen.“


  „Aber seid leise, damit ihr nicht alle aufweckt!“


  Es war herrlich, im Mondlicht auf den See hinauszuschwimmen. Sie schwiegen, nur das leise Plätschern des Wassers war zu hören. Hin und wieder sprang vor ihnen ein Fisch in die Höhe, bevor er die Flucht ergriff. In der Ferne schimmerten bunte Lichter, Fetzen von Popmusik drangen herüber.


  „Ich hätte nichts dagegen, noch ein paar Tage hier zu bleiben“, seufzte Katja. „Herrlich ist es! Aber Venedig wird sicher auch wunderschön.“


  „Bestimmt. Und dann werden wir im Meer schwimmen und es genauso herrlich finden“, sagte Klaus.


  „Kehren wir um?“


  „Ja, es ist Zeit, schlafen zu gehen, sonst kriegen wir morgen die Augen nicht auf.“


  Sie hatten sich gerade verabschiedet und waren in ihre Zelte geschlüpft, als vom Parkplatz zwei hell leuchtende Scheinwerfer über Zelte und Campingwagen strichen. Ein Motor heulte auf und wurde abgestellt, dann wurde es still. Ein Spätheimkehrer, dachte Katja, sicher war er auf dem Popfest dort drüben.


  Plötzlich hörte sie Schritte. Jemand stolperte an den Zelten entlang und rief leise etwas. Einen Namen, sie konnte ihn nicht genau verstehen.


  Jetzt kam der Mann näher. „Katja? Ist Katja Steinebach hier? Katja!“


  Katja fuhr hoch. Der Mann hatte sehr leise gerufen, offensichtlich wollte er niemanden stören. Trotzdem erkannte sie seine Stimme. Janos! Janos Thöldy! Was machte der hier auf dem Campingplatz am Gardasee?


  Katja zog sich im Dunkeln T-Shirt und Jeans an und schlich nach draußen.


  „Janos? Hier bin ich! Hier unten!“


  „Na, Gott sei Dank, endlich! Ich habe schon befürchtet, ich müßte noch alle anderen Campingplätze am See abklappern!“ Janos ließ sich aufatmend neben Katja auf den Boden nieder. „Und das alles im Dunkeln! Das habe ich wirklich noch nie für ein Mädchen gemacht, das kannst du mir glauben!“


  „Was um alles in der Welt ist denn los, daß du mich mitten in der Nacht auf einem Campingplatz suchst?“


  „Nicht nur das. Ich bin auch in Rekordzeit von München hier runtergerast, um dich zu finden. Ich brauche dich. Ich habe eine Rolle für dich“, sagte Janos, als sei es die normalste Sache der Welt.


  „Du hast was? Ich glaub, ich spinne! Du bist von München hierhergerast, um mich zurückzuholen? Sofort? Das gibt’s doch nicht!“


  „Und ob’s das gibt. Schließlich sitze ich hier neben dir. Nur um mir eine meiner Tänzerinnen höchst persönlich einzufangen.“


  „Ich glaube, das mußt du mir näher erklären.“


  „Katja, du weißt, daß ich für eine Tournee durch Europa ein Ballett nach der Musik eines Freundes inszeniere. Ich bin mitten in den Proben, da fällt mir eine meiner Tänzerinnen aus. Überall in Deutschland sind Theaterferien, alle sind in Urlaub. Jedenfalls alle die, die für mich in Frage kämen. Oder sie sind im festen Engagement. Da bist du mir eingefallen. Du bist zwar noch nicht fertig ausgebildet, aber du bist so gut, daß du die Rolle ohne weiteres packen kannst. Na schön, es ist keine riesige Sache, das meiste mit der Gruppe, aber auch zwei gute Soli. Jedenfalls kann ich dir versprechen... wenn du die Tournee hinter dir hast, hast du’s geschafft! Dann werden sich die Theater um dich reißen.“


  „Du übertreibst. Aber selbst wenn du recht hättest, was wird mit der Schule? Ich kann doch nicht einfach monatelang Ferien machen?“


  „Willst du eine bekannte Tänzerin werden oder nicht?“ sagte Jonas dramatisch. „Das ist eine einmalige Chance für dich, Katja, die kommt vermutlich nie wieder!“


  „Das werden meine Eltern nie erlauben“, murmelte Katja verwirrt.


  „Sie haben es schon erlaubt.“


  „Was?“


  „Nun ja, zumindest haben sie gesagt, sie überlassen es dir. Wenn du den Wunsch hast, Tänzerin zu werden und diese Rolle zu übernehmen, hat deine Mutter gesagt, würden sie dir sicher nicht im Wege stehen. Na ja, schließlich wissen sie, wie gut du bist.“


  „Sei nicht böse, das kommt alles ein bißchen plötzlich. Ich kann das noch gar nicht richtig begreifen!“


  „Verstehe ich ja. Ich hätte dich auch angerufen, aber es war ja


  unmöglich, dich zu erreichen!“


  „Drei Monate auf Tournee gehen... ich werd verrückt! Tanzen! Richtig zum Ensemble gehören! Wahnsinn! Sag mal, was ist mit Petra? Warum fragst du sie nicht?“
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  „Das weißt du genau. Petra hat das Interesse an der Tanzerei verloren. Sie ist nicht mehr halb so gut wie du. Du hast es einfach, du hast es unter der Haut!“


  Katja fühlte plötzlich eine kribbelnde Freude aufsteigen. Janos, der große Janos Thöldy war ihr nachgefahren, um sie für sein Ballett zu engagieren! Sie hätte laut aufschreien können!


  „Bilde dir bloß nicht ein, daß das ein reines Vergnügen wird!“


  


  Katja sah im fahlen Mondlicht, wie sich Janos’ Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. „Das wird Knochenarbeit! Du wirst mich noch verfluchen!“


  „Was das betrifft, schreckt mich so leicht nichts, das weißt du doch!“ antwortete Katja lachend. „Ich bin hart im Nehmen.“


  „Ich weiß. Also, komm, pack deine Sachen zusammen. Wir wollen so schnell wie möglich zurückfahren.“


  Katja zögerte.


  „Ich weiß nicht... Klaus... ich glaube, er wird es nicht verstehen. Er wird wütend sein, wenn ich so einfach abhaue.“


  „Unsinn!“ Hinter ihnen kroch Klaus aus seinem Zelt und richtete sich auf. „Entschuldigt, daß ich eure Unterhaltung mitangehört habe, aber das läßt sich hier leider nicht vermeiden. Also, wenn du meine Meinung wissen willst: Wenn du wirklich überzeugt bist, daß du Tänzerin werden mußt und glaubst, daß dies deine große Chance ist, dann solltest du auch fahren! Du wirst sicher noch öfter in deinem Leben nach Venedig kommen, oder?“


  Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. Leicht wurde ihm dieser Verzicht nicht, das sah man ihm an.


  „Ehrlich?“


  „Klar. Na komm, pack deine Sachen. Ich erkläre das morgen Herrn Ott. Und zur Premiere wird dann die ganze Bande kommen und Beifall klatschen.“


  „Bei dem Wort ,Premiere’ kriege ich gleich das große Magenflattern“, gestand Katja. „Also gut. Es dauert nicht lange, Janos, in einer Viertelstunde bin ich fertig.“


  „Gut, ich werde inzwischen kurz schwimmen gehen, dann bin ich wieder fit für die Rückfahrt. Morgen um zehn müssen wir nämlich pünktlich auf der Probe sein.“


  Der Abschied mit Klaus vollzog sich rasch.


  „Mach dir nichts draus, ich werd’s überleben“, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Und du wirst keine Zeit haben, darüber nachzudenken, vor lauter Arbeit.“


  Katja hatte das Gefühl, als wollte er sie so schnell wie möglich loswerden.


  Janos hatte ihren Rucksack bereits in seinem Wagen verstaut. „Porsche“, sagte Klaus. „Den wollte ich immer schon gern mal fahren! Wird sicher ‘ne tolle Reise.“


  „Ich werde sie vermutlich verschlafen. Hoffentlich hält Janos das durch und schläft nicht am Steuer ein.“


  „Der? Der hat doch eine Bombenkondition. Mußt halt ein bißchen auf ihn aufpassen. Also dann, ciao!“


  „Wiedersehen, Klaus. Und habt noch eine schöne Reise! Grüß die andern von mir und sag ihnen, wie leid es mir tut!“


  „Mach ich glatt.“


  Er drehte sich um und ging. Am Ende des Parkplatzes wandte er sich noch einmal um, um zu winken, aber das galt Janos. Janos winkte lachend zurück.


  „So!“ sagte er. „Jetzt werden wir bei einem Freund von mir eine kurze Rast halten, ich sterbe nämlich vor Hunger. Und dann ab nach Hause!“


  Der Freund entpuppte sich als Inhaber einer kleinen, versteckten Trattoria abseits der Touristentrampelpfade. Einfache Holztische, ein riesiger offener Kamin, ausgetretene Steinfliesen auf dem Boden, auf den Tischen zerbeulte, alte Zinnleuchter mit Kerzen und Steinkrüge mit Blumen darin - alles war so behaglich, daß Katja am liebsten geblieben wäre. Aber dazu war keine Zeit.


  Tonio, der Freund, hatte Janos offensichtlich erwartet. Ein Mann, kaum älter als Janos, schlank und zierlich und mit einem Gesicht, das eher zu einem Gelehrten gepaßt hätte als zum Wirt einer dörflichen Kneipe. Erst auf den zweiten Blick sah Katja hinter dem Tresen Dutzende von Bühnenfotos.


  Janos bemerkte ihren Blick.


  „Ja, Tonio war früher Tänzer, daher kennen wir uns. Eine Verletzung beendete seine Karriere, und da er immer schon davon geträumt hatte, ein Lokal aufzumachen, wurde er hier seßhaft.“


  Ohne daß sie etwas bestellt hatten, stellte Tonio Oliven, hauchdünne Salamischeiben und eine Auswahl leckerer Antipasti -gedünsteten, in Öl eingelegten Gemüsen, Muscheln, gebackenen Sardinen und Tintenfischen - vor sie hin, dazu frisches Brot, einen Krug Wein und Mineralwasser. Er unterhielt sich eine Weile mit Janos, dann fragte er: „So, was wollt ihr essen?“


  Katja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, schließlich futterten sie die ganze Zeit von den köstlichen Dingen, die Tonio ihnen auf den Tisch gestellt hatte.


  „Sei nicht böse, aber wir müssen gleich weiter!“ sagte Janos. „Und wenn ich zuviel esse, werde ich müde. Wir wollen heute nacht nach München zurück, und morgen haben wir den ganzen Tag Probe. Nur eine Kleinigkeit.“


  „Janos, das kannst du mir nicht antun. Ich habe schon ein ganzes Menü für euch entworfen!“ protestierte Tonio.


  Das Gespräch ging eine Weile hin und her, dann einigten sie sich auf eine Probierportion von Tonios selbstgemachten Ravioli in Salbeibutter und ein gespicktes Hühnerbrüstchen mit geschmolzenen Tomaten nach Art des Hauses, zum Schluß einen doppelten Espresso mit einer Portion Tiramisu, einer Süßspeise, die Janos besonders liebte. Und das nachts um halb eins! dachte Katja amüsiert. Sie war erstaunt, welchen Appetit sie selbst entwickelte, obgleich sie doch schon einmal zu Abend gegessen hatte. Aber das machte wohl die Aufregung.


  Es war fast zwei, als sie sich von Tonio verabschiedeten. Janos war munter wie ein Fisch, als sie sich auf den Weg machten, er lachte, sang und pfiff vor sich hin und erzählte von gemeinsamen Erlebnissen mit Tonio. Katja kuschelte sich in ihren Sitz wie eine schläfrige Katze und hörte ihm zu. Welch eine herrlich geheimnisvolle Welt, in die sie da aufbrach! Wie aufregend anders das alles war, als der Alltag zwischen Schule, Elternhaus und dem Training in der Ballettschule! Das Leben schien sich auszuweiten, neue Dimensionen anzunehmen, ihr war, als wären ihr Flügel gewachsen und sie flöge weit in den Himmel hinauf und sähe ihr bisheriges Leben tief unter sich kleiner und kleiner werden. Durchdrungen von einem richtigen Glücksgefühl schlief sie ein.


  Einmal erwachte sie kurz. Janos fragte sie nach ihrem Paß, sie waren an der Grenze. Auf der anderen Seite bog er in einen Parkplatz ein, um eine Stunde zu schlafen, er legte seinen Kopf an ihre Schulter und schlief sofort ein.


  Als Katja das nächste Mal erwachte, hatten sie bereits die deutsche Grenze hinter sich; Janos hatte getankt und kam mit zwei Bechern heißen Kaffees aus der Raststätte.


  „Wir fahren sofort zum Theater. In den Garderoben gibt es Liegen, da kannst du noch ein bißchen schlafen, und duschen kannst du dort auch. Um zu dir nach Hause zu fahren, dazu reicht die Zeit nicht. Ein Trikot und Schuhe für dich werden sich im Fundus finden lassen.“


  Es wurde ernst. Kein Zweifel, das neue Leben begann!


  


  


  Das ganz andere Leben


  


  Der erste Tag ging wie ein Traum an Katja vorbei. Vermutlich war es die Müdigkeit, die sie alles wie durch einen Schleier erleben ließ. Das Training am frühen Morgen, dann die Probe mit ihren endlosen Wiederholungen, unterbrochen von Diskussionen, die Janos mit dem Bühnenbildner um Lichteffekte und Szenenwechsel bei offenem Vorhang führte. Da sie nicht auf allen Gastspielbühnen über eine Drehbühne verfügen würden, mußten die Umbauten zum Teil in die Choreographie eingebaut werden.


  Am späten Nachmittag kam Katja nach Hause, wehrte alle neugierigen Fragen der Familie ab, packte ihre Reisetasche aus und verzog sich ins Bett, um bis zum nächsten Morgen durchzuschlafen. Um acht Uhr stand sie im Ballettsaal wieder an der Stange, immer noch müde und mit einer eigenartigen Schwere in den Gliedern.


  Gestern hatte es auf der Probe recht gut geklappt, aber heute schien sie ihren Unglückstag zu haben. Sie patzte, entschuldigte sich, patzte wieder. Niemand sagte etwas, aber die Blicke der anderen Tänzerinnen sprachen Bände. Dann passierte es ihr, daß sie eine Anweisung Janos’ überhörte.


  „He, was ist los da oben! Pennst du?“ rief Janos ärgerlich. „Soviel Zeit habe ich nicht, alles dreimal zu erklären!“


  „Tut mir leid“, murmelte Katja.


  Eine Weile ging es besser, jedenfalls fand Janos nichts zu beanstanden. Aber sie selbst war nicht mit sich zufrieden. Daß von den Kolleginnen kein Wort der Aufmunterung kam, kein freundliches Lächeln, keine Hilfe, machte alles nur schlimmer. Empfanden sie sie als Eindringling? Gönnten sie ihr die Rolle nicht? Fühlten sie sich von Janos zurückgesetzt? Katja wußte es nicht, sie fühlte nur eine dicke Mauer zwischen sich und den anderen. Sie war isoliert.


  In der Pause sprach sie mit Janos darüber.


  „Komm, das bildest du dir ein. Du hast einfach einen schlechten Tag, bist ein bißchen aus dem Training. Ein paar Tage harte Arbeit, und du bist völlig drin. Und jetzt entschuldige mich bitte, die Kostümbildnerin wartet auf mich.“


  Katja setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und senkte den Kopf. Ein paar Tänzerinnen gingen vorüber, warfen ihr einen Blick zu und steckten dann tuschelnd die Köpfe zusammen. Bildeten die sich ein, sie wären etwas Besseres? Oder könnten mehr? Bestimmt nicht. Sie hatten den Vorteil, täglich fünf bis sechs Stunden zu trainieren, das war alles.


  Was Klaus wohl jetzt machte? Vielleicht stand er gerade auf dem Markusplatz in Venedig und hielt Zwiesprache mit den Tauben. Oder er lehnte am Geländer einer Brücke, sah einer Gondel mit einem Liebespaar nach und dachte an sie. Oder ließ er sich von Editha und Miriam trösten, weil sie ja Janos hatte.


  Bei dem Gedanken wurde Katja ganz elend zumute. Sie sprang auf und lief auf die Bühne hinaus, um sich eine Schrittfolge in Erinnerung zu rufen und noch ein paarmal zu probieren, damit sie nachher klappte.


  Auf der Bühne diskutierte der Bühnenbildner mit ein paar Technikern. Der Inspizient schob sie ungeduldig zur Seite.


  „Komm, Kind, weg da, ihr habt jetzt hier nichts zu suchen!“ Katja zog sich auf ihren Platz zurück und kauerte sich wieder auf den Boden. Ein paar Tänzerinnen standen in ihrer Nähe und steckten die Nase in ein Papier, das eine von ihnen in den Händen hielt.
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  „Eine Unverschämtheit!“ sagte das Mädchen neben ihr. „Und dafür sollst du dich am Ende noch bedanken! Aber so sind sie alle. Ich möchte wissen, wozu wir eine Gewerkschaft haben. Anfängervertrag, das ist doch ein Witz! Ich möchte wissen, was die Herren anfingen, wenn man sie mal zwingen würde, von dem bißchen Geld zu leben. Aber da ködern sie dich damit, daß du angeblich so viel sparst, weil du ja noch deine Diäten kriegst. Und die reichen nicht mal für eine warme Mahlzeit am Tag!“


  „Wenn du kein Star bist, kannst du überhaupt nichts machen. An den großen Theatern vielleicht. Aber diese Sorte von Gastspiel-Unternehmen...vergiß es! Die jammern dir so lange vor, daß sie an der Inszenierung ganz sicher pleitegehen, weil sie dabei draufzahlen müssen, daß du ihnen am Ende am liebsten noch was schenken würdest.“


  „Ohne Gage aufzutreten, das könnte ihnen so passen. Aber dieser Ottmar ist auch ein ganz gerissener Kerl, das habe ich schon von Kollegen gehört. Bei dem mußt du aufpassen!“


  „Stimmt. Der Henry aus Hamburg, kennst du den? Der hat ein Dreivierteljahr auf die letzte Gagenzahlung warten müssen. Erst als er mit dem Anwalt gekommen ist, war das Geld plötzlich da.“


  „So sind sie doch alle. Sie versuchen es eben. Und selber gönnen sie sich alles und wohnen im besten Hotel der Stadt.“


  „Klar. Weil sie sonst nicht kreditwürdig sind!“


  Die Mädchen lachten. Dann sprachen sie über andere Dinge. Das heißt - eigentlich sprachen sie immer über das gleiche, stellte Katja fest. Über Kollegen. Über Schuhe und Kleidung. Über Kosmetik und Frisuren, Schlankheitstips und Fitneß-Rezepte. Vor allem aber über Theater. Theater, an denen sie waren, Theater, von denen sie träumten, Choreographen, die sie haßten, Choreographen, die sie bewunderten. An den Kollegen ließen sie selten ein gutes Haar, auch die größten Stars wurden einer unbarmherzigen Kritik unterzogen.


  Die Pause zog sich in die Länge; die Männer auf der Bühne waren in Streit geraten, die Stimmen wurden laut und aggressiv.


  Die Mädchen sprachen jetzt über den Urlaub. Was machte man als Tänzerin im Urlaub? Man besuchte Workshops, Ferienkurse bei Lehrern, bei denen man sonst keine Gelegenheit hatte zu arbeiten. Oder man gab selbst Unterricht, um das schmale Gehalt aufzubessern. Man fuhr zum Vortanzen an Theatern, an denen man gern engagiert worden wäre, oder arbeitete verbissen daran, den eigenen Stil zu verbessern.


  Ob sie je ein Buch lasen? Ins Kino gingen oder eine Ausstellung besuchten? Ob sie ein Familienleben hatten, Freunde besuchten, bei denen über andere Dinge gesprochen wurde als über Theaterklatsch? Vermutlich nicht. Wenn man Berufstänzer war, dann war man es total, wenig anderes hatte da Platz. Man war auch viel zu erschöpft, das wußte Katja nun aus eigener Erfahrung. Morgens Training, dann Probe und abends Vorstellung; da fühlte man sich so leer und ausgepumpt, daß man zu kaum einem klaren Gedanken mehr fähig war. Man mußte besessen sein von diesem Beruf, um das ein Leben lang aushalten zu können. Ein Leben lang? Zwanzig Jahre vielleicht, dann war man zu alt, körperlich fertig, wenn man Glück hatte, konnte man dann Unterricht geben, irgendwo eine kleine Ballettschule aufmachen. Oder man blieb am Theater, als Hilfskraft des Ballettmeisters, überwachte das tägliche Training, unterrichtete die Eleven. Nur die wenigsten schafften es bis in Spitzenpositionen, wurden selbst berühmte Leiter einer Truppe oder tanzten auch mit über fünfzig noch als hochbezahlte Solisten auf den großen Opernbühnen.


  „Alles auf die Bühne, schnell, Mädchen, es geht weiter. Wir sind spät dran!“


  Wie sie diesen Inspizienten haßte. Schon dieser überhebliche Blick, diese Verachtung, wenn er sie vor sich herscheuchte wie eine Schar Gänse. Nur wenn Janos in seine Nähe kam, dann buckelte er und raspelte Süßholz, daß es nicht zum Aushalten war. Dann spielte er sich auf, als ginge ohne ihn überhaupt nichts an diesem Theater.


  Janos war gereizt, das spürte Katja sofort.


  „Zweiter Akt, erste Szene noch mal bitte. Los Kinder, stellt euch auf, wir haben keine Zeit. In zwei Wochen ist Premiere. Und Konzentration bitte! He! Was ist da los? Ruhe hinter der Bühne, verdammt noch mal! So kann ich nicht arbeiten! Wir haben genug Zeit verloren! Haltet eure Privatgespräche gefälligst draußen!“ Katja hatte gar nicht gewußt, daß er so brüllen konnte.


  „Ihr da drüben, was ist das für ein Hühnerhaufen! Iris, du standest zwei Meter weiter rechts! Helga, Marion, vorrücken! Janet, Katja, ausgleichen. Herrgott noch mal, das müßt ihr doch selber sehen, schlaft nicht ein! Musik ab! Und eins und eins und eins zwei drei... tam... tataram... ja sehr schön so, weiter... tam-tam-tataram... Helga, Marion, wo bleibt ihr denn, da müßt ihr längst vorn sein! Ja, hab ich’s denn hier nur mit Hirnlosen zu tun! Weiter. Nein! Wie oft soll ich euch das noch erklären! Jim, geh auf die Bühne, zeig’s diesen Vollidioten noch mal! Jimmy! Verdammt, wozu habe ich einen Assistenten, wenn er nie da ist! Na los, auf die Bühne! So, das Ganze noch mal von vorn!“


  Die Mädchen gingen mechanisch auf Anfangsposition. Das hier war nichts Besonderes, das gehörte zum Probenalltag. Nur Katja zitterte innerlich vor Angst, sie könnte jetzt einen Fehler machen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, und es ging alles gut, aber am Ende der Probe war sie den Tränen nahe.


  „So, Pause“, sagte Janos. „Um zwei machen wir weiter. War ganz gut jetzt. Ist doch komisch, daß man euch immer erst anscheißen muß, damit ihr funktioniert.“


  Die Mädchen verließen gleichmütig schwatzend und lachend die Bühne, zogen sich große Pullover oder dicke Sweatshirts über die verschwitzten Trikots, rubbelten sich die nassen Gesichter mit ihren Handtüchern ab und wanderten zur Kantine hinüber, um sich einen Joghurt, eine Tüte Milch oder eine belegte Semmel zu holen. Katja lief in die Garderobe, kauerte sich auf ihren Stuhl und verbarg das Gesicht in ihrem Handtuch. Sie war so fertig, daß sie weder Hunger noch Durst spürte.


  „Du bist auch neu in der Truppe, ja?“


  Es war Janet, die kleine Amerikanerin, die sie ansprach.


  „Ja.“


  „Wo bist du vorher gewesen? Du bist gut!“


  „Danke!“ Katja lächelte unter Tränen. Das Lob in diesem Augenblick war ein Geschenk des Himmels. „Ich bin noch nirgends gewesen - wenn du ein Engagement meinst. Ich bin Schülerin von Janos.“


  „Oh, daher. Er nimmt dich ganz schön ran, du kannst dich freuen.“


  „Meinst du?“


  „Hier, magst du?“ Janet hielt ihr ein großes Stück Schokolade hin. „Mit Honig und Nüssen und Traubenzucker. Ist gut für die Kondition.“


  „Danke. Wo kommst du her?“


  „Aus Connecticut. Mein Vater ist Amerikaner, meine Mutter Deutsche. Sie war Tänzerin. Wenn ich stöhne, sagt sie immer: ,Hättest eben was Vernünftiges lernen sollen.’ She’s right, but... na ja, es ist sowieso zu spät. Und manchmal ist es auch schön. Ich liebe es, und ich hasse es.“


  „Ja, ich glaube, so geht es mir auch“, sagte Katja nachdenklich. „Das heißt, im Moment weiß ich gar nicht, was ich eigentlich fühle. Liebe ich das Tanzen? Hasse ich es? Es ist alles so fremd.“


  „Tourneen sind das Schlimmste. Wenn du an einem Theater bist, dann ist das wie ein Zuhause“, erklärte Janet. „Es gibt Freundschaft und Streit wie in einer Familie. Einen Tag einen Erfolg, alle feiern, alle sind fröhlich, fallen sich um den Hals und lieben sich, und dann wieder: Krach, Probleme, Hetzerei, Anstrengung, und alle hassen sich. Aber man weiß, wo man hingehört. Tournee - da gehen sich alle auf die Nerven. Jeder will was für sich rausholen, die andern sind ihm egal. Du wohnst in miesen Hotels, hast nicht genug Geld, um in ein gutes Restaurant zu gehen, und arbeitest so viel, daß du kaum weißt, in welcher Stadt du gerade bist. Zwischendurch schaukelst du im Bus durch die Gegend, bist unausgeschlafen und wünschst die andern auf den Mond oder noch weiter weg.“


  „Und warum machst du es dann?“ fragte Katja unsicher.


  „Soll ich stempeln gehen? Ich hab ja nichts anderes. Bei Janos dabeigewesen zu sein, ist gut fürs Image. Vielleicht finde ich hinterher ein Engagement. Sonst muß ich zurück nach Amerika. Ich möchte gern in Europa bleiben.“


  In diesem Augenblick tauchten drei der Gruppentänzerinnen auf, sie hielten ihre Verträge in der Hand und machten nicht gerade glückliche Gesichter.


  „Du sollst ins Büro kommen, deinen Vertrag unterschreiben, Katja!“ rief ihr ein Mädchen zu. „Jetzt gleich.“


  Katja fühlte sich nicht besonders wohl, als sie das Büro des Tournee-Managers betrat. Sie hatte so einen Vertrag noch nie zu Gesicht bekommen und wünschte sehnlichst, Petra wäre jetzt hier gewesen. Die kannte sich in solchen Dingen besser aus.


  Ottmar Öslau, der Manager, war ein unangenehmer Typ. Das wußten alle. Seine spärlichen Haare klebten vor Pomade, und das Hemd unter dem modischen Anzug spannte über dem dicken Bauch. Schweigend schob er Katja ein Formular hin und wies auf eine Stelle unten auf dem Blatt.


  „Da mußt du unterschreiben.“


  Katja zog sich den Vertrag heran und begann ihn zu studieren.


  „Was denn, so wenig?“ fragte sie erschrocken.


  „Na, hör mal! Du bist ja noch nicht mal fertig ausgebildet! Ich kann dich nur als Statistin einstufen. Und dann kriegst du ja schließlich Diäten, wirst umsonst kreuz und quer durch Europa gefahren! Für die Chance müßtest du noch was draufzahlen!“


  „Aber ich...“


  „Nun unterschreib schon, ich hab’s eilig.“


  Katja fühlte, wie eine Welle kalter Wut in ihr hochstieg. Verschaukeln ließ sie sich nicht, da mußte der Typ dort sich eine andere suchen.


  „Ich möchte über diesen Vertrag erst mit Janos reden“, sagte sie kühl und stand auf. „Er hat mich schließlich höchstpersönlich aus Italien geholt, um mir diese Rolle zu übertragen.“


  „Janos Thöldy ist ein großer Künstler, aber vom Geschäft hat er keine Ahnung“, sagte Öslau mit einem unangenehmen Grinsen. „Wenn ich auf ihn hörte, wäre das Unternehmen pleite, ehe es überhaupt begonnen hat.“


  Katja nahm allen Mut zusammen und zwang sich zur Ruhe. „Das ist nicht mein Problem. Unter diesen Bedingungen werde ich hier nicht arbeiten. Im übrigen kann ich den Vertrag gar nicht unterschreiben. Ich bin noch nicht achtzehn. Das muß mein Vater tun.“


  Öslaus Augenlider flatterten.


  „Na schön, dann kann ich nur hoffen, daß dein Vater Geschäftsmann genug ist, um meine Lage zu verstehen. Unter Umständen, wenn ich die Kalkulation jetzt noch mal durchgerechnet habe, kann ich noch ein, zwei Hunderter drauflegen. Aber ich kann nichts versprechen.“


  Katja nahm ihren Vertrag und verließ das Zimmer. Nach diesem Sieg über ihre eigene Furcht fühlte sie sich besser. Sie lief in die Kantine hinunter, holte sich eine Tüte Kakao und hatte gerade noch Zeit sie auszutrinken, bevor die Probe weiterging.


  Am Anfang schien alles gutzugehen, aber dann unterlief ihr zweimal hintereinander ein gewaltiger Patzer, und sie war der Verzweiflung nahe. Janos sagte nichts, aber zwei der anderen Tänzerinnen hinter ihr steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Sie konnte nicht alles verstehen, aber was sie hörte, reichte, um sie in maßlose Wut zu versetzen. Sie redeten über sie. Von jetzt an spannte sie all ihre Kräfte an, und nicht die kleinste Anweisung entging ihr mehr. Sie wuchs über sich selbst hinaus.


  Dafür hatte sie nach der Probe das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können.


  „Das war schon recht gut, Katinka“, sagte Janos. „Kopf hoch, das kriegst du schon hin.“


  „Ach, sei doch ehrlich! Ich schaffe es nie!“ beklagte sie sich weinerlich. „Ich passe hier einfach nicht rein. Die andern sind alle Profis.“


  „Wer hat dir denn den Blödsinn eingeblasen“, sagte Janos ärgerlich. „Jetzt fang bloß nicht an zu spinnen! Hat einer eine dumme Bemerkung gemacht? Ich denke, du bist so hart im Nehmen?“ Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Katja, eins mußt du dir merken: am Theater wird mit harten Bandagen gekämpft. Neid, Verlogenheit, Intrigen, Gehässigkeiten sind unser täglich Brot. Dagegen mußt du dir ein dickes Fell anschaffen! Was hat sie denn gesagt?“


  „Na, irgend etwas wie... ,das hat man davon, wenn man mit Laien auf der Bühne stehen muß’.“


  „Gut, das nächste Mal, wenn sie patzt, sagst du zu deiner Nachbarin ,das hat man davon, wenn man mit Leuten aus der hintersten Provinz auf der Bühne stehen muß’, klar? Und jetzt entschuldige mich, ich werde im Büro erwartet.“


  „Ach ja, über den Vertrag wollte ich auch noch mit dir reden!“ Aber Janos hörte nicht mehr zu; der Beleuchter und sein Gehilfe hatten ihn bereits wieder mit Beschlag belegt.


  Katja zog sich um und fuhr nach Hause.


  „Du siehst schlecht aus, Liebling“, sagte Mami. „Wie lange soll denn das noch so weitergehen?“


  [image: ]


  „Ach, das ist wohl bloß die Umstellung“, wich Katja aus. „Ich bin dieses Leben einfach noch nicht gewöhnt. Und die Probenzeit ist sehr knapp für mich, ich muß einiges nachholen.“


  „Na ja, hast du wenigstens vernünftig gegessen?“


  „Hab keinen Hunger. Ich gehe gleich ins Bett.“


  In dieser Nacht konnte sie nicht schlafen. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere. Sie war todmüde, aber ihre Beine kribbelten und zuckten vor Nervosität, und ihr Kopf dröhnte, als hätte man ihn in eine Wäschetrommel gesteckt. Sie stand auf, ging ans offene Fenster und atmete ein paarmal tief ein. Drüben bei Funkes war alles dunkel. Wenn Klaus jetzt da wäre, wäre sie einfach über den Rasen gelaufen und hätte Steinchen an sein Fenster geworfen, bis er ihr aufgemacht hätte. Und dann hätten sie reden können.


  Katja ging leise in die Küche; sie aß wahllos aus dem Kühlschrank, was sie fand: ein paar Scheiben Wurst, eine Tomate, einen Rest kalter Kartoffelsuppe, dann legte sie sich wieder ins Bett. Bald darauf fiel sie in einen unruhigen, von wirren Träumen begleiteten Schlaf.


  Die Probe am nächsten Tag lief unerwartet gut. Trotzdem empfand Katja ein Gefühl entsetzlicher Leere in sich. Es wurde kaum gesprochen; alle schienen nur das eine Ziel zu haben, die


  Probe durch keine Unaufmerksamkeit, keinen Fehler in die Länge zu ziehen. Aber es war kein Gefühl, kein Feuer in dem, was sie da taten, mechanisch liefen Bewegungen und Gänge ab, der Funke wollte nicht überspringen. Lag es an der Musik? An der Choreographie? Oder war es einfach noch zu früh, war man noch zu sehr auf den technischen Ablauf konzentriert, als daß die Freude am Tanz sich hätte Bahn brechen können?


  Vielleicht liegt es ja auch an mir, dachte Katja. Vielleicht empfinde nur ich diese Kälte, diese Lähmung!


  Trotzdem arbeitete sie mit äußerster Anspannung. Erst als Janos rief: Schluß für heute Kinder! Danke schön! fühlte sie sich krank vor Erschöpfung.


  Zu Hause legte sie sich in die heiße Badewanne, zur Entspannung hatte Mami Melissenöl ins Wasser geschüttet, das tat gut. Als Mami dann noch mit einer Tasse Suppe kam und sie fütterte wie ein Baby, rollten Katja dicke Tränen über das Gesicht.


  „Da hast du dir wohl ein bißchen viel vorgenommen“, sagte Mami bedrückt.


  Katja schloß die Augen.


  „Ja“, sagte sie. „Zu viel.“


  Sie duschte kalt und legte sich auf ihr Bett. Stundenlang dachte sie nach. Als sie aufstand, war es fast Mitternacht. Mami, Papi und die Geschwister schliefen bereits fest. Nur Hermann stand torkelnd auf und folgte Katja ins Wohnzimmer, er legte seinen dicken Kopf auf ihre Füße, als sie sich neben das Telefon setzte, und schlief sofort ein. Katja wählte Janos’ Nummer.


  „Janos? Hier ist Katja. Verzeih, daß ich dich so spät noch störe, aber ich muß dich sprechen! Ich schaffe es nicht.“


  „Quatsch. So einen Tiefpunkt hat jeder mal, das geht vorüber, Katja-Mädchen. Du bist Spitze, glaub mir!“


  „Darum geht es nicht, Janos. Ich habe nachgedacht. Bitte versuch mich zu verstehen. Als du mich mitten in der Nacht am Gardasee abgeholt hast, da hatte ich gar keine Möglichkeit, nein zu sagen. Ich hatte ja keine Zeit, zu überlegen, ob es richtig war, was ich tat. Ich hab dir einfach blind vertraut, daß du schon wüßtest, was für mich richtig ist und... ein bißchen war ich natürlich auch geschmeichelt. Aber in diesen drei Tagen ist mir so vieles klargeworden. Ich weiß jetzt, daß dies nicht das Leben ist, das ich führen kann. Das ich führen möchte. Ich liebe den Tanz über alles, aber...“


  „Aber alles dafür aufgeben kannst du doch nicht. Die Schule, die Familie, Klaus, deine Freunde. Mach dir nichts draus, Katinka, ich habe es geahnt. Seit gestern schon. Vielleicht war es einfach zu früh für dich. Es ist meine Schuld. Jetzt schlaf, ich versuche, einen Ersatz zu finden. Ich sage dir morgen früh Bescheid.“


  „Bist du böse?“


  „Na klar, und wie!“ Janos lachte. „Ich werde ab sofort ,Sie’ zu dir sagen, und wenn du mir zufällig auf der Straße begegnest, werde ich dir die Zunge rausstrecken!“


  „Gute Nacht, Janos. Danke!“


  


  


  Der Turm von Pisa lacht sich schief


  


  „Du bist noch nicht auf der Probe?“


  Davor hatte sie sich am meisten gefürchtet. Vor den neugierigen Fragen der Familie. Vor ihren verständnislosen Blicken, wenn sie gestand, daß sie das Handtuch geworfen hatte und die Tournee nicht mitmachen würde. Wo sie doch so viel erzählt hatte. Wo sie so stolz gewesen war. In der Nachbarschaft sprach man davon, daß Janos ihr nachgefahren war, um sie für sein Ballett zurückzuholen.


  Katja holte tief Luft. Es half alles nichts, sie mußte es hinter sich bringen. Sie sah Mami fest in die Augen, von ihr hoffte sie am ehesten verstanden zu werden.


  „Ich habe Janos heute nacht angerufen und ihm gesagt, daß ich die Rolle wieder abgebe. Ich schaffe es nicht. Ich habe eingesehen, daß dieses Leben, als Berufstänzerin meine ich, nichts für mich ist. Ich packe das einfach nicht, weder körperlich noch seelisch. Vielleicht bin ich nicht hart genug dazu. Mir ist klar geworden, daß es mir wichtiger ist, weiter zur Schule zu gehen und mein Abitur zu machen. Und ein ganz normales Leben zu führen. Tut mir leid, wenn ihr jetzt enttäuscht seid.“


  „Mann, bist du blöd!“ platzte Celia heraus. „So eine Chance! Die kriegst du doch nie wieder!“


  Mami und Papi sahen sich an.


  „Also“, Papi räusperte sich, „enttäuscht ist sicher nicht das richtige Wort. Was mir daran nicht gefällt, ist etwas anderes: daß du Janos jetzt so einfach im Stich läßt. Er ist dir nachgefahren, hat dich extra raufgeholt, du warst Feuer und Flamme, probst drei Tage, und dann läßt du ihn sitzen. Findest du das nicht ein bißchen unfair?“


  „Ja, finde ich. Deshalb habe ich ihn ja angerufen, ich wollte ihn um Rat fragen, wollte ihm meine Bedenken sagen. Aber in dem Augenblick, als er sich meldete, wußte ich, ich muß jetzt ganz knallhart sein, sonst schlittere ich da in etwas rein, das mich kaputtmacht. Papi, ich habe den Betrieb zum erstenmal wirklich von innen erlebt! Ich weiß jetzt, was mich erwartet. Ich bin für dieses Leben dort nicht gemacht!“


  „Kann man das nach drei Tagen wirklich beurteilen?“


  „In diesem Fall schon.“


  „Also, ich finde ihren Entschluß sehr mutig“, sagte Mami.


  „Unpopuläre Entschlüsse erfordern immer Mut, darum geht es nicht. Ich habe nur Angst, nach weiteren drei Tagen tut es ihr leid, und sie bereut, daß sie nicht durchgehalten hat.“


  In diesem Augenblick läutete das Telefon.


  „Das wird Janos sein. Er wollte versuchen, eine andere Tänzerin für mich zu finden.“


  Katja ließ ihre immer noch fassungslose Familie am Frühstückstisch zurück und lief ins Wohnzimmer hinüber.


  „Katja, bist du’s? Grüß dich, hier ist Janos. Du, ich bin in Eile, ich wollte dir nur schnell sagen, daß alles klar ist mit dem Ersatz für dich. Ich habe Constanze erwischt, sie war gerade aus den Ferien zurück, sie ist selig, die Rolle übernehmen zu dürfen. Also, mach dir keine Sorgen. Vielleicht machen wir ja mal wieder etwas zusammen, wenn ich von der Tournee zurück bin. Ich muß auf die Probe, ciao, Katja.“


  „Ciao, Janos.“


  Langsam ließ sie den Hörer sinken. Aus. Sie war draußen. Constanze war selig, die Rolle zu bekommen, die Lücke hatte sich geschlossen, ohne daß eine Spur von ihr geblieben wäre. Die Tänzerin Katja würde es nicht geben.


  Sollte Papi recht behalten? Bereute sie es jetzt schon? Warum plötzlich diese entsetzliche Leere, diese Trauer, die sie ausfüllte? Warum war ihr jetzt so zum Heulen zumute, wo sie eigentlich hätte erleichtert und glücklich sein müssen, daß alles so glimpflich abgegangen war?


  In der Küche lachten und lärmten die anderen am Frühstückstisch. Sicher hatten die Zwillinge wieder irgend etwas angestellt. Oder Hermann. Sie konnte jetzt nicht zu ihnen gehen, sie wollte die fragenden Gesichter nicht sehen, die Kommentare nicht hören.


  Katja stand auf und verließ leise das Haus. Luischen - sie war die einzige, mit der sie jetzt reden konnte.


  Luischen saß in der offenen Küchentür, die zum Garten führte, in der Sonne und schnippelte Suppengemüse zum Einfrieren. Schweigend rückte sie für Katja einen Stuhl neben ihren eigenen und drückte ihr ein Messer in die Hand.


  „Hier, kannst mir ein bißchen helfen. Na? Erzähle. Was gibt’s?“


  Jetzt fing Katja doch an zu weinen. Sie senkte den Kopf, die Tränen rannen ihr übers Gesicht und fielen auf ihre Hände, die mechanisch eine Mohrrübe in Würfel zerschnitten.


  „Na na“, sagte Luischen begütigend. „Ist es so schlimm?“


  „Entschuldige“, Katja warf das Messer in die Schüssel. „Ich bin


  nur total fertig.“


  Und dann erzählte sie, was geschehen war, von der Nacht auf dem Campingplatz bis zu Janos’ Anruf.


  Luischen schaute sie prüfend an.


  „Aber dann ist doch eigentlich alles in Ordnung.“


  „Das habe ich mir auch gesagt. Trotzdem habe ich ein Gefühl, als hätte ich mich aus meinem eigenen Haus ausgesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Und dann... vielleicht ist es auch die verpatzte Reise. Ich hatte mich so darauf gefreut! Klaus war furchtbar enttäuscht. Daran habe ich dauernd denken müssen. Ich hab ihn eben doch sehr lieb. Dann haue ich nach zwei Tagen ab, um eine tolle Rolle in einem Ballett zu übernehmen - und nun habe ich gar nichts. Weder die Reise noch die Rolle.“


  „Also hör mal, nun kommen mir aber gleich die Tränen!“ fuhr Großmutter Luischen in ihrem schönsten Berlinerisch fort. „Also, erstens: die Rolle aufzugeben war goldrichtig! Du hättest sie gar nicht annehmen dürfen, aber er hat dir ja keine Zeit gelassen, dich zu entscheiden, hat dich richtiggehend überfahren damit. Das weiß er auch ganz genau, wenn du mich fragst, sonst hätte er dich nicht so einfach gehen lassen. Das Abitur sausen lassen, wer macht denn so was! Für so eine läppische Tournee! Mach du man erst die Schule fertig, und dann kannst du immer noch Tänzerin werden, wenn du weiter so tüchtig trainierst. Du wirst noch tausend Chancen haben, wenn du das wirklich willst, und bessere als diese! Und was die Reise betrifft, da wirst du in den nächsten Zug steigen und hinterherfahren, basta!“


  „Ich hab kein Geld, Luischen. Ich hab alles von meinem Sparkonto abgehoben, um es in die Reisekasse zu tun.“


  „Ein Grund mehr. Weißt du was? Eben kommt mir der Gedanke, daß ich Lust hätte, mal ein bißchen rauszukommen aus dem Laden hier. Die beiden Männer können sich auch mal allein versorgen. Pack deine Reisetasche wieder ein, in einer Stunde fahren wir.“


  „Du willst mit mir nach Italien fahren?“


  „Kann doch nichts schaden, wenn ich mich mal nach dem Jungen umsehe, oder?“


  Nach dem Plan mußte die Gruppe morgen in Pisa sein. Luischen beschloß, heute so weit wie möglich zu fahren und irgendwo unterwegs zu übernachten. Am späten Vormittag des nächsten Tages erreichten sie Pisa. Luischen fand ein Hotel im Zentrum der Stadt und nahm sich ein Zimmer.


  „Und was jetzt?“ fragte Katja.


  „Wir machen einen Stadtrundgang. Auf dem Campingplatz werden sie nicht mehr sein. Irgendwo werden wir sie schon treffen.“


  Luischen behielt wieder einmal recht.


  Sie hatten gerade die zweihundertvierundneunzig Stufen des Schiefen Turms von Pisa erklommen, und Luischen wischte sich erschöpft den Schweiß von der Stirn, als die Gruppe des Clubs 16 unten aufmarschierte und Herr Ott seine Erklärungen begann.


  Luischen fuchtelte wild mit den Armen, so daß die Umstehenden erschrocken zurückwichen.


  „Klaus!“ schrie sie. „Klaus! Hier sind wir! Hier!“


  Nun winkte auch Katja. Dann machte sie einen Blitzstart die Treppen hinunter. In der Mitte traf sie auf Klaus, der ihr entgegenstürzte, sie in die Arme schloß und an sich drückte, als wolle er ihr sämtliche Rippen brechen.


  „Ich hab geglaubt, ich spinne! Ich denke gerade ernsthaft darüber nach, warum der Turm so schief ist, da stehst du plötzlich oben!“


  „Na, jetzt kennst du den Grund“, sagte Katja vergnügt. „Er hat sich über dein dummes Gesicht schiefgelacht!“
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